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Zum Cinzano Soda eignen sich 
sowohl der klassische „Rosso” 
wie der herb-süße „Bianco”, der 
trockene „Dry” oder auch der 
fein-bitter aromatische „Chinato“”. 
Wählen Sie je nach Ihrem Ge- 
schmack und mischen Sie am 
besten im Verhältnis 1/3 Cinzano 
zu 2/3 Sodawasser. Nach Belieben 


mit Zitronenschale abspritzen und 
bitte recht kühl servieren. 


Weltmeisterschaft frei Haus 


(Zu den Berichten über die Fußball-Weltmeister- 
schaft; Stern Nr. 26 und 27) 

Auch ich war in Schweden bei der 
Fußballweltmeisterschaft. Was ich von 
Euren Landsleuten gehört und gesehen 
habe, ‚geht über alles. Ih habe die 
Transparente gesehen, so wie sie Arne 
Hellberg beschrieben hat’. Die Deut- 
schen sind nach dem Spiel gegen Jugo- 
slawien in Gruppen und betrunkenem 
Zustand durch die Straßen gezogen mit 
den Sätzen: „Unsere EIf ist unbesieg- 
bar. Der Weltmeister heißt Deutsch- 
land.“ Ich an Herbergers Stelle hätte 
nach dem jugoslawischen Spiel aus Pro- 
test gegen die eigenen Landsleute die 
Koffer gepackt und wäre nach Hause 
gefahren. Das wäre die beste Medizin 
gegen die Spinnbrüder gewesen. 


Olten/Schweiz Hans Moser 


In einem Brief an den Stern (Nr. 27): „Wir 
sind Weltmeister und geben'euch eine Chance, 
uns zu bewundern.“ — „Uns schmeckt zwar hier 
die Butter, aber alle Gegner sind für Deutsch- 
land nur Kanonenfutter.* 


Ist denn noch niemand auf die Idee 
gekommen, daß es sich bei dem pro- 
vozierenden Benehmen angeblicher 


„deutsher Schlachtenbummler“* in 
Schweden um eine politische Aktion 
westdeutscher Kommunisten handeln 
könnte,:die damit die Deutsche Bun- 
desrepublik im Ausland diffamieren 
wollen? Auch anständige deutsche 
Schlachtenbummler hätten sich sofort 
gegen sie wenden sollen, sie wären 
sehr schnell entlarvt worden. 


Berlin August Hilder 


Zugegeben, daß sich eininte wenige 
deutsche Schlachtenbummler zu Beginn 
der Weltmeisterschaft großspurig und 
nicht fair’ benommen haben. Was sich 
aber bei den nächsten Spielen der 
deutschen Mannschaft, insbesondere 
beim Treffen Schweden-Deutschland, 
seitens der zigtausend schwedischen 
Zuschauer an Fanatismus und sport- 
entfremdendem organisiertem Irrsinns- 
gebrüll gegen die deutsche Mannschaft 
und deren wenige Anhänger abge- 
spielt hat, ist wohl für die internatio- 
nale Fußballgeschichte einzig daste- 
hend. 


Wuppertal 


30 000 Kinder werden leben 


(Zum Bericht über die Herz-Lungen-Mascine 
der Stern-Leser; Stern Nr. 29) 

Ihnen, sehr geehrter Herr Nannen, 
und Ihren Mitarbeitern sowie ‚allen 
Ihren Lesern, die zu der Spende bei- 
getragen haben, zugleih im Namen 
Berlins meinen persönlichen Dank für 
die Stiftung der Herz-Lungen-Maschine. 
Diese Maschine wird nicht nur im 
Dienste der Bevölkerung Berlins, son- 
dern auch der kranken Menschen aus 
dem besetzten Teil unserer Stadt und 
der uns umgebenden Zone eingesetzi 
werden. 


Berlin Willy Brandt, 


Regierender Bürgermeister 


Ich habe im Fernsehen miterlebt, wie 
Ihr Chefredakteur Henri Nannen die 
Herz-Lungen-Maschine des Stern an 
den Regiereriden Berliner Bürgermei- 
.ster Brandt übergab. Es freut mich, daß 
Ihre Aktion zu diesem schönen Erfolg 
geführt hat, besonders, weil es gegen 
die Giftereien einiger Medizinfunktio- 


Gerd Heymann 


näre geschah. Als der Ulmer Professor 
Niedner es der guten Sache wegen ge- 
stattet hatte, eine Herzoperation zu 
fotografieren, meinten diese Leute, sie 
müßten „gegen diese Verletzung der 
ärztlichen Geheimnissphäre protestie- 
ren“. So sprachen Leute, die sich durch 
vornehmes Schweigen auszeichnen, 
wenn rauschgiftsüchtige Ärzte wie der 
Augsburger Dr. Ganssmann auf ihre 
Patienten losgelassen werden, oder 
wenn der KZ-Vernichtungsspezialist 
Dr. Eisele in München und die Ärztin 
für Menschenversuche Dr. Hertha Ober- 
häuser in Schleswig-Holstein ungestört 
praktizieren können. Und jene medizi- 
nischen Ehrenwächter, die entschuldi- 
gende Gutachten zu erstatten pflegen, 
wenn ein Kollege das betäubende Nar- 
kotikum mit dem tödlichen Desinfek- 
tionsmittel verwechselt — die holten 
nun plötzlich das arg strapazierte ärzt- 
liche Berufsethos aus der Schublade, 
um dem Professor Niedner vorzuwer- 
fen, er habe durch die Zulassung eines 
Fotografen und eines Kameramannes 
„die Heiligkeit des Operationssaales 
entweiht“. Nochmals mein Kompliment, 
daß Sie sich nicht beirren ließen, zum 
Segen unserer herzkranken Kinder. 


z. Z. Westerland Emmi Mayerhoff 


Im Namen meiner ganzen Klinik 
möchte ich Ihnen für die Überlassung 
Ihrer so hoch dotierten Spende zur 
Beschaffung einer Herz-Lungen-Ma- 
schine danken. Wir nehmen diese be- 
sonders gern an, da wir schon seit län- 
gerer Zeit ein Herzpumpen-Team auf- 
gebaut haben, das nunmehr in naher 
Zukunft für die praktische Kranken- 
behandlung bereit steht. Selbstver- 
ständliih wird die Maschine allen 
Kranken zur Verfügung stehen, die 
ihrer bedürfen, ganz gleich, ob sie aus 
Ost- oder Westdeutschland kommen. 
Berlin-Charlottenburg 

Prof. Dr. med. F. Linder, 
Direktor der Chirurgischen 
Universitätsklinik 


Mit Pauken und Raketen 


(Zur Stern-Serie über die Geschichte der Welt- 
raumfahrt) 


Sie bringen Bilder und Erinnerun- 
gen an den Raketenforscher Reinhold 
Tiling, mit dessen tragischem Tod bei 
den Experimenten ein ingeniöses er 
finderisches Talent verlorenging. Ma 
konnte ihm jede Aufgabe stellen, fü 
die er stets schnell eine Lösung fand 
Das Heer lehnte leider seine Unter 
stützung ab, dagegen half ihm die 
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Raketenforscher 
Reinhold Tiling 
beim Probestart 
in Berlin - Tem- 
pelhof am 
23. Oktober 1932 


Marine tatkräftig und stellte ihm de 
Truppenübungsplatz in Meppen un 
— leider nicht ausreichende — Mitte 
zur Verfügung, um zunächst Raketel 
als Luftziele für die Flak zu entwik 
kein. Von der Regierung Osnahrüt 
habe ich, als damaliger Präsident. iht 
den Auftrag gegeben, Post-Raketen 
entwickeln, da in den harten Winte 
die Nordseeinseln vielfach länge 
Zeit wegen Vereisung ohne postalisch 
Verbindung blieben. Der erste gelun 
gene Versuch erfolgte in Bohmte 
Kreis Wittlage; die Post richtet« d 
freiem Feld eine fliegende Posist«tio 
ein und stempelte die Karten un 
Briefe vor dem Abflug und nach de 
Landung der Raketen (für Freimarken 
sammler vielleicht interessante ot 
jekte). Seine konstruktive Grundide 
haben Sie zutreffend geschildert. 

Dr. Adolf Sonnensch® 
Regierungspräsident al 
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jürgen Thorwald 
der Verfasser des Welterfolges „Dos 
Jahrhundert der Chirurgen“, schrieb 
jetzt für den Stern „Das Jahrhundert 
der Detektive“. Es ist die atem- 
beroubende Geschichte der Krimi- 
nalistik, vom ersten Mord, der durch 
einen Fingerabdruck geklärt wer- 
den konnte, bis zur wissenschaft- 
lichen Entlarvung des „perfekten 
Mörders‘“. Lesen Sie diesen un- 
gewöhnlichen Bericht ab Seite 18 
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-.. der Bannkreis Ihrer Persönlichkeit. 


Gerade auf der Reise ist er wichtig; denn ein positiver Bannkreis strahlt 
Frische aus, so daß man Ihnen auch viele Reisestunden niemals anmerkt. 


Bac-Stiit 


nur ein Strich — körperfrisch 


mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43. 


Der Bac-Stift verhütet Körpergeruc ideal. Seine Wirksamkeit hält lange 
an. Sein Duft ist sehr erfrischend. Verlangen Sie Bac. Man wird Ihnen dann 
den Bac-Stift in verschiedenen Größen und auch die flüssigen Bac-Präparate 
zeigen. Die flüssigen Bac-Präparate haben einen besonderen Zusatz zur 
Schweißminderung. 


Auch während Ihrer Auslandsreise brauchen Sie auf den Bac-Stift nicht 
zu verzichten. Sie bekommen ihn in der Schweiz, in Österreich, Spanien, 
Italien, Frankreich, Portugal, Benelux und Skandinavien. 


OLIVIN-WIESBADEN 


Großpackung Bac flüssig 
besonders wirtschaftlich für alle, die stärker als wie Bac flüssig, aber mit 
für den täglichen Gebrauch normal schwitzen. der automatischen Sprüh- 
zu Hause Plastikflasche Vorrichtung. Knopfdruck 
rot DM 3,75, grün DM 3,% DM 2,85 genügt. DM 5,70 


Die klassische 
Taschenpackung 
rot DM 2,25 


grün (herber im Duft) 
DM 2,40 
von Herren 
bevorzugt 


N E im Bac- 


Sortiment 


- 


Einzigartig in der 
Anwendung. Eine Kugel 
rollt Bac auf die Haut. 

Schweißmindernd und 
geruchtilgend. DM 3.75 
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Es ist so einfach, immer gut frisiert zu sein 


3 flot zunächst auf den Hand- 
flächen, dann im Haar ver- 
teilen. Gut durchkämmen 
und bürsten - das ist alles. 


fit zunächst auf den Hand- 
flächen, dann im Haar ver- B 
teilen. Gut durchkämmen 


SEITE 13 


SEITE 16 


Bewundernde Blicke gleiten über Ihr Haar, wenn Ihre Frisur 
in Ordnung ist. 


Nehmen Sie fit, meine Herren, und Ihre Frisur sitzt tadel- 
los den ganzen Tag. fit klebt nicht, und fit fettet nicht - das 
ist das Schöne an fit. 


Speziell für Sie, meine Damen, wurde flot entwickelt. flot 
legt weiches Haar nach Wunsch, schmiegsam folgt es Kamm 
und Bürste, und die Frisur bleibt locker und natürlich - das 
ist der Vorzug von flot. 


fit und flot erhalten die Funktionstüchtigkeit von Kopf- 
haut und Haar. Das Austrocknen und Sprödewerden des 
Haars wird verhindert. 


fit und flot für die Frisur — Ihrem Haar zuliebe 


Tuben zu 90 Pfennig und 1,35 DM 
Auch Ihr Friseur 

behandelt Sie gern mit fit oder flot - 
der Frisiercreme 


aus dem Hause Schwarzkopf HANS SCHWARZKOPF - das Haus, das dem Haar und seiner Schönheit dient 
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Wohin die Schiffe fahren 


Dutzende von Dampfern und Motorschiffen, geschäftige Kräne — 
Hamburg, das Tor zur Welt. Aber dunkle Schatten legen sich auf 
das Bild. Unerbittlich schnürt der Ostblock Hamburgs Lebensader 
ab, die Elbe. Der Seeverkehr des Ostens geht in neue Häfen. 


% 


SEITE 16 


Das Jahrhundert der Detektive 


Heute beginnt Jürgen Thorwalds Geschichte der Kriminalpolizei 


Gestern ist nie vorbei 


Heinrich Rumpffs Roman aus einer Zeit, über die wir schon wieder lächeln können . 


Ausverkauf der Wissenschaft 


Ein neues Kapitel aus Hans Noglys Geschichte der Weltraumfahrt . 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


Hans Gustl Kernmayrs Bericht über die Schicksale deutscher Fürsten . 


Die Rätselseite. mit Kessi und Jan 


Eine goldene Armbanduhr und 1697 andere Preise sind zu gewinnen 


Sternschnuppen 

Der Starkasten . 

Humor aus Italien 

Briefe an den Stern . . . 
Schach und Graphologie 
Die Sterne lügen nicht . 


HENRI NANNEN 


So schwinden Schönheit und Gestalt 


Gezeichnete Karikaturen der Prominenten dieser 
Welt gibt es in großer Zahl. Fotografische Karika- 
turen sind selten. Ein Meister dieser Masche 
ist der amerikanische Trick-Fotograf Weegee. 


SEITE 10 


und heiratete reich nach Amerika. 


Dafür lohnt kein never Krieg 


Mord und Revolution im Nahen Osten, 
Regierungssysteme brechen zusammen. 
Drohen wir in eine Katastrophe hinein- 
gezogen zu werden, weil einige kurzsich- 
tige westliche Politiker die Zeichen der 
Zeit im arabischen Raum nicht erkannten? 


SEITE 6 


Radetzky-Marsch ins große Pech 


Es war einmal ein Mann, der hatte den Feldmarschall Radetzky zum Vorfahren. Er war arm 
Indes, die Ehe zerbrach nach kurzer Zeit. Der 
Nachkomme des großen Mannes wollte sein Glück reiten und erlebte eine Überraschung. 


SEITE 26 
. SEITE 32 
SEITE 44 "rg 
. SEITE 50 
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SEITE 29 Im zweiten Monat des 
ersten Kriegsjahres 
SEITE 2 kam Kapitänleutnant 
SEITE 55 Priens große Stunde. 
SEITE 54 SEITE 36 


In dieser Nummer beginnt ein Tatsachen- 
bericht von Jürgen Thorwald, und dabei fällt 
mir etwas ein, was ich mir schon lange einmal 
vom Herzen schreiben wollte. Es geht dabei 
um die Jllustrierten. 

Für gewisse Leute scheint es neuerdings näm- 
lich zum guten Ton zu gehören, gegen die 
Jilustrierten zu Felde zu ziehen. Sie rümpfen 
die Nase, sprechen von einer allgemeinen 


Verwilderung des Geschmacks, und daran - 


sind natürlich die Jllustrierten schuld. Wenn 
man diese Leute fragt, welche Jllustrierte sie 
denn gelesen hätten, bekommt man meist die 
arrogante Antwort, so etwas läsen- sie über- 


haupt nicht. Jllustrierte seien nur für „Lieschen 
Müller” gut, sie selbst hätten höchstens beim 
Friseur oder beim Zahnarzt gelegentlich hin- 
eingeschaut. 

Die Leute, die so reden, lassen sich leicht 


- in drei Kategorien einteilen: 


Die einen sind jene Moralapostel, denen 
der Anblick eines Mädchenbeins bereits die 
Gänsehaut über den Rücken jagt. Sie setzen 
voraus, daß in Jllustrierten nur halbnackte 
Filmschauspielerinnen abgebildet, schlüpfrige 
Geschichten ausgebreitet und arglose Leser 
mit Sensationen verwirrt werden. 

“Die anderen sind vom geistigen Hochmut 


der Halbgebildeten aufgeblasen. Es sind die 
eingebildeten Klugschwätzer, deren Gerede 
über Psychologie und die neueste Dior-Linie, 
über Thomas Mann, die letzten Börsenkurse, 
die moderne Kunst und die Dienstmädchen- 
knappheit nicht darüber hinwegtäuschen 
kann, daft ihre Köpfe und ihre Herzen leer sind 
wie ausgeblasene Hühnereier. 

Und dann sind da noch die ewig Erfolg- 
losen, die ganz schlicht vom Neid zerfressen 
werden. Die verkannten Dichter, deren Bücher 
unter Ausschluß der Öffentlichkeit erscheinen, 
und die ihren intellektuellen Unmut darum auf 
den Kulturseiten der Tagespresse abladen. 
Oder die Hohenpriester der „Nachtpro- 
gramme” bei den Rundfunkstationen, deren 
gepflegte Langeweile dem Hörer bei Tage 
nicht angeboten werden kann, weshalb sie 
ihre geistige Selbstbefriedigung denn auch 
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-—eine Cigarette 


wie nie zuvor! 


Sie genießen das verlockende Aroma 
feinster Tabake in seiner ganzen unange- 
tasteten Reinheit. Die angenehme Kühle 
des Rauches erfrischt und belebt — der 
Kopf wird klar und frei. Die Meteor- 
Kühlfilter ist nie belastend, stets aber 
anregend und bekömmlich - eine Cigarette 
für moderne Menschen. 


KUHLFILTER 


Kap 


nach zehn Uhr abends zu betreii, 


pflegen. 

Diese Leute also haben sich zum, 
mengelan, um die Jllustrierten als 74, 
chen der Unkultur abzustempeln, ug 
wenn man ihnen glaubte, dann müh, 
man sich eigentlich schämen, wen 
einem am Mittwoch ein Zipfel des new, 


"STERN aus der Manteltasche schau, 


Aber gemach, lieber Sternleser, 4 
kann Ihnen die Schande ersparen. Den 
es gibt auch Urteile aus berufenerm 
Munde. 

Da rühmt zum Beispiel der Nobel. 
preisträger Dr. Werner Forssmann ‚de 
brillanten und flüssigen Stil" eines TaL. 
sachenberichts. Der Baseler Liniveri. 
tätsprofessor Dr. Rudolf Nissen bekenni 
er habe „in den letzten Jahren nick 
gelesen, was ihn so gefesselt habe‘ 
Und der große Freiburger Arzt Prof, D, 
Hans Killian spricht von der „leben. 


Dr. Robert Ashtons Kriminalarchiv ergab die 
Grundlage für Thorwalds Bericht „Das Jahrhu- 
dert der Detektive“. Die Dok t lung 
aller internationalen Polizeizentralen (unten der 
alte Londoner Scotland Yard, in dem unsere 
Geschichte beginnt), vervollständigen das Bild. 


nahen Schilderung eines dramatischen 
Geschehens, das jeden Leser pacen 
muh”. 

Sie alle sprechen von Jürgen Thor- 
walds „Jahrhundert der Chirurgen”, des- 
sen deutschsprachige Buchausgabe in 
zwischen eine Auflage von 260.00 
Exemplaren erreicht hat und in Ober- 
setzungen bisher in USA, England, Frank- 
reich, Dänemark, Norwegen, Holland, 
Spanien, Finnland, Italien, Jugoslawien, 
Japan und Polen erschienen ist. 

Eine Jllustrierte aber war es, die Jür- 
gen Thorwald die jahrelange Arbeit an 
diesem Stoff ermöglichte, und in einer 
llustrierten erschien dieser grohe inter- 
nationale Erfolg zuerst. Diese Jllustrierle 
war DER STERN. 

In diesem Heft nun beginnt ouf Seile 
18 ein neuer Tatsachenbericht von Jür- 
gen Thorwald: „Das 
Jahrhundert der De- 
tektive.” Die dramo- 
fische, spannende, 
bunte und bewegle 
Geschichte der 
minalpolizei in allen 
grofen Ländern der 
Welt. Anderthalb 
Jahre arbeitete Jür- 
gen Thorweld sic 
durch die ungeheure 
Fülle des 

hindurch, das ihm 
Fremd der Sohn des in Por- 
sprachen übersetzt. tugal verstorbenen 

Sammlers der Krimi- 
nalgeschichte Dr. Robert Ashton hinter 
lassen hatte. Und doch — ohne den welt 
weiten Apparat einer Jllustrierten ware 
die Ergänzung und sorgfältige Doku 
mentierung dieser Arbeit nicht möglid 
gewesen. In den Archiven Amerikas un 
Englands, Frankreichs und Argentiniens 
und sogar in der Moskauer Lenin-Biblio- 
thek forschten unsere Rechercheure. Hur- 
derte von Interviews vervollständigten 
die Geschichte der Verbrechensbekämp- 
fung zu einem Bild, wie es bisher 
nie gezeichnet werden konnte. A 

Ich kenne die Geschichte, und | 
kenne Jürgen Thorwald — deshalb er- 
lauben Sie mir die Prophezeiung, 
auch dieser Bericht ein groher inter 
nationaler Erfolg werden wird. 
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Deutschland hates. 
nicht nötig, die 
einfallslose Politik 
Amerikas, 

Englands und der 
Kolonialmacht 
Frankreich 
gegenüber den 
arabischen Staaten 
mitzumachen! 
Sollen wir für die 
Diktatoren 

und die korrupten 
Feudalherren 
den Krieg riskieren? 


Dieser junge Mann, der sich mit seiner 
Frau in Rom amüsiert, während im Li- 
banon der Aufstand tobt, ist Danny Scha- 
mun, der Sohn des libanesischen Präsi- 
denten. Amerikas Truppen sollen: derweil 
die Feudalherrschaft der Schamuns schützen 


lohnt kein neuer Kr 


US-Flofte, auf deren Flugzeug- 
we „Saratoga” mir die Atombombe aus 
erheitsgründen”abdecken mußten, soll 

rikas Macht in Nahost demonstrieren 


sein, un Ai... 
les new 
| 


Und dafür Krieg? 


Die Welt steht am Scheidewegel! Amerikas einfallslose Politik, die mit 
Diktatoren wie Syngman Rhee und Tschiang Kai-schek die Freiheit zu 
verteidigen glaubte, ist gescheitert. Englands verantwortungsloses 
Suez-Abenteuver und der hysterische Kampf Frankreichs um seine 
Kolonialmachtstellung in Nordafrika drohen die Völker des Nahen 
Ostens in die Fänge des sowjetischen Kommunismus zu treiben. Warum 
schweigt die deutsche Außenpolitik? Es gilt, den Völkern des Orients 
zu beweisen, daf die demokratische Freiheit des Westens unteilbar ist. 
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sal der irakischen Staatskusse, um seiner 
17jährigenVerlobten,PrinzessinFoazilet (Hinter- 
grund, vorn ihre Mutter), einen Palast zu bauen. 
Im Herbst wollte er die Großenkelin des letzten 
türkischen Sultans heiraten. Aber sein unter- 
drücktes Volk durchkreuzte diesen Plan mit 
einer blutigen Revolution und verjagte Feisal 


Verhaßte Könige: 
Feisadl vom Irak schlossen ihre Länder im Febru- 


ar zu einer Föderation zusammen. Jetzt wurde 
Feisal gestürzt, und Husseins Thron schwankt 


Vorderer Orient: Blut, Tränen und Öl 


Gestern noch :roß, 
heute schon ist: 


Prinz Abdul Illa, Onkel des Königs 
und irakischer Thronfolge: (links), 
murde von den Aufständischen er- 
mordet. In der Mitte General Nur! 
es Said, Diktator und 1#maliger 
Ministerpräsident des Zmeistrom- 
landes.Er wurde erschlagen „Rechts 
König Feisal, dessen Schi <&sal un- 
gemwiß ist.Diese drei Männer maren 
ergebene — und kostspielize An- 
hänger des Westens. Ihı« Madıt 
verdanken sie der 6. Amerikani 
schen Flotte im Mittelmeer und den 
einsatzbereiten Fallschirmjäger 
Enklands auf Zypern. Nur Deutsch 
lands Botschafter in Bagd«d, Rid- 
ter, wußte von alledem anschei 
nend nichts. In seinen Auskünften 
bestätigte er regelmäßig die Stabi- 
lität der Verhältnisse im Irak. Das 
Fehlen einer eigenen Bonner N 
ost-Politik zeigt sich erschrecken 
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| 4 = igt di F ürdi it d tlich 
krBürgerkrieg im Libanon 


lichen — Staatspräsidenten Schamun (links mit Frau) sehen Briten, Amerikaner 
und Franzosen den berufensten Vertreter ihrer eigensten Interessen. Aber Scha- 
muns Kurs findet unter jenen 51 Prozeht Libanesen, die Moslems sind, keine Ge- 
genliebe. Gegen ihn brach der Aufstand los. Jetzt landeten amerikanische Ma- 
rinetruppen, die der Präsident „zu Hilfe gerufen hatte”, in Beirut. Dadurch wird 
nicht nur Schamuns schmwankende Stellung gestärkt — die Landung der Amerikaner 
richtet sich auch gegen Nasser, den US-Außenminister Dulles für die Entwicklung 
im Irak verantwortlich macht. Millionär und Volkstribun Saeb Salam (rechts) 


= 


steht UN-Generalsekretär Dag Hammarskjöld (rechts), der sofort den 
Weltsicherheitsrat einberief. Während die USA im Nahen Osten be- 
reits Truppen landeten und Teile ihrer Luftwaffe und Flotte mobilisierten, zog England Verstärkungen in seinen Nahost- 
Stützpunkten zusammen und liefen französische Flotteneinheiten aus Toulon aus. Im Weltsicherheitsrat bezeichnete der so- 
mjetische Delegierte Sobolew die Maßnahmen der Westmächte als einen „Schritt, der die Welt in den Abgrund stoßen kann”. 
In dieser kritischen Stunde fehlte ein klares Wort von dem zigarettenrauchenden Junggesellen im Bonner Außenamt, 
Herrn von Brentano. Deutschland, das in der arabischen Welt noch Freunde und Ansehen besitzt, schwieg — wie immer 


ist der Gegenspieler des Präsidenten Schamun. Salam ist Moslem. Hinter ihm 
steht der muselmanische Teil der libanesischen Bevölkerung, der den Anschluß 
des Landes an Nassers Vereinigte Arabische Republik wünscht. Wo die feind- 
lichen Parteien aufeinanderstoßen, hinterlassen sie Trümmer, über denen das Bild 
von Nasser grinst. Auf Betreiben der Westmächte entsandte UN-Generalsekretär 
Dag Hammarskjöld eine Untersuchungskommission nach Beirut und flog selbst 
dorthin. Das Ergebnis: es liegen keine direkten Anzeichen vor, daß Nasser seine 
Hand bei der libanesischen Revolution im Spiel hat. Hammarskjölds Bericht 
murde von dem amerikanischen Außenminister John Foster Dulles und Großbri- 
tanniens Premierminister Harold Macmillan als „wirklichkeitsfremd” abgelehnt 


Sie kommen aus Hongkong, aus Rio, aus Sansibar. Täglich laufen dreißig bis 
vierzig Schiffe aus aller Welt in Hamburg ein. Über Hamburg werden 88 Prozent des deutschen 
Kaffees importiert. Fast der gesamte Kakao, der in die Bundesrepublik eingeführt wird, wird 
in Hamburg ausgeladen. Allein 600 fahrplanmäßige Frachter verlassen jeden Monat den Hafen. 
200 Reedereien schicken ihre Schiffe regelmäßig nach Hamburg, denn bis vor kurzem mußten 


sie, daß hier immer Fracht wartet. Bald wird es anders sein. Schon im letzten Jahr ging de 
Güterumschlag um fast eine Million Tonnen zurück, denn die Somjetzone hat gegen Hambur 
einen Wirtschaftskrieg eröffnet, dessen Folgen noch nicht abzusehen sind. Um sich von eine Se 
Verschiffung ihrer Güter über den Westen unabhängig zu machen, baut die Somjetzone ih $ 
Ostseehäfen Rostock und Wismar aus. Und für Hamburg beginnt die Zeit der großen Sorg 


Wohin die Schiffe fa 


Die Sowjetzone hat Hamburg den Wirtschaftskrieg erklärt a 


or genau einem Jahr reiste eine 

Abordnung des Hamburger Sena 

nach Leningrad. Auch mit Tsche 
chen und Ungarn hatte die Hansestod 
Kontakt. Natürlich gab es gleich e! 
paar übereifrige Antibolschewisten | 
der Bundesrepublik, die Verrc! an 
westlichen Freiheit witterten. A's ob die 
Hamburger schlechtere Demokraten w° 
ren als andere Deutsche! Die Kritike 
hatten gut reden: Sie ahnten richt, wi® 
lebenswichtig es für Hamburg ist, do 
der Osten seine traditionellen Handel 
wege über die Hansestadt beibehält 
Wohin es führt, wenn er nicht mehr üb® 
Hamburg verschifft, zeigt sich jeizt- 


Wenn die großen Seeschiffe nicht mehr nach Hamburg fahren, weil unserem Hafen das Hinterland fehlt 
und die einzige Wasserstraße zur Bundesrepublik durch die Somjetzone führt, dann werden wir bald arbeitslos, fürchten 
die Schauerleute. Wenn das Frachtangebot im Hafen zurückgeht, werden die fahrplanmäßigen Schiffe unrentabel und bleiben 
aus. Eiliges Frachtgut muß liegenbleiben und wird deshalb über Häfen mit stärkerem Linienverkehr geleitet; der Um- 
schlag sinkt weiter, mehr Linien werden eingestellt, und das Ende ist die Arbeitslosigkeit. Während Bonn es bisher ab- 
lehnte, Hamburg durch einen Nord-Süd-Kanal an das mwestdeutsche Kanalnetz anzuschließen, schaltet die Somjetzone 
Hamburg einfach aus. Für die sogenannte „Deutsche Demokratische Republik” ist Hamburg jetzt „ausländischer” Hafen 
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Gähnende Leere 
in den Hafenbecken. 
Noch sieht es selten 
und an wenigen Kais 
so aus. Aber wenn 
Bonn den Nord-Süd- 


Kanal nicht finanzie- 


ren hilf, auf dem 
1000-Tonnen-Binnen- 
schiffe ohne den Um- 
meg durch die Somjet- 
zone Güter aus dem 
Binnenland heran- 
transportieren,würde 
dies Bild zur Regel 
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„Für die Einheit Deutschlands“ lautet die Parole an den neuen Kalischuppen ß ae Br 
im Hafen von Wismar. Hier wird gerade ein britisches Schiff entladen. Die Ein- \ ü 
heitsparole klingt wie purer Hohn, wenn man sie mit den Tatsachen vergleicht. 
Bisher lief nämlich ‚der gesamte Kali-Umschlag der Somjetzone über Hamburg, 
ebenso — mährend der Wintermonate — der Fruchtimport. Jetzt baut Pankow 
seine Häfen aus — Rostock und Wismar werden für 12000-Tonnen-Schiffe nutz- 
bar gemacht —, damit die Somjetzone schon in einem Jahr von Hamburg unab- 
hängig wird. An die Einheit Deutschlands denkt man dabei allerdings nicht mehr 


Dömitz, ein kleines Dorf RostocksHafenmwirdmitten 
an der Elbe, 125 km südlich in die Heide gebaut, 10 km 
von Wismar, wird jetzt zu nördlich der Stadt. Mit frei- 
einem großen Binnenhafen milligen Arbeitsschichten 
ausgebaut. Hier in Dömitz und allem Brimborium der 
wird die Fracht vom Schlepp- somjetzonalen Propaganda 
kahn in Eisenbah ggons entstehen hier große Tank- 
und dann in Wismar wieder lager und Kaianlagen für den 
in Seeschiffe umgeladen Erz- und Getreideumschlag 
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- Hamburg ist Deutschlands „Tor zur Welt“, aber der Hafen hat Sorgen: 
Der kürzere Seeweg und die Rheinschiffahrt haben Rotterdams Güterumschlag 
sprunghaft ansteigen lassen, und der Ausbau der Mittelweser (1) für 1000-to- 
Schiffe begünstigt Bremen und die anderen Unterweserhäfen. Hamburgs einziger 
Wasserweg in die Bundesrepublik (Elbe-Mittellandkanal) führt durch die Somjet- 
zone (2). Ein Nord-Süd-Kanal (3) würde das Dilemma beenden. Aber Herr Seebohm 
hat jene Bedenken, über die sich Pankow hinwegsetzt: Der Kanalbau könnte die 
Anerkennung der deutschen Spaltung bedeuten. Die „DDR” dagegen mwill den 
Elbe-Wismar-Kanal bauen (4). Zunächst aber soll Dömitz (5) Hamburg lahmlegen 
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So schwinden 
Schönheit 


„AdamsRippe und ich“ nannte 
der Amerikaner Weegee anzüglich | 
dieses Selbstbildnis. Wie er seine 
Fotos macht, das lesen Sie auf der 
nächsten Seite. Was er sich dazu 
denkt, das erzählt er Ihnen selbst 


Meisterfotograt Weegee 


Prominente im Zerrspiegel 


| 


Trickfotograf Weegee erzählt zu seinen fotografischen 
Karikaturen 


„Mona Lisa und den Komiker Eddie Cantortren- 
nen Welten. Mich hat es gereizt, der Mona Lisa 
einmal das spitzfindige Lächeln Eddies zu geben 
und dem Komödianten Cantor den ausdrucksvollen 
Augenaufschlag der florentinischen Schönen. Die 
abstehenden Ohren von Eddie sind übrigens echt” 


„Audrey Hepburn 
ist so dünn, daß sie zwei- 
mal ins Zimmer kommen 
muß, ehe man überhaupt 
merkt, daß sie da ist. So 
sieht sie wenigstens auf 
den meisten Bildern aus. 
Dabei ist sie ein nettes 
handfestes amerikani- 
sches Mädchen. Ich habe 
von ihr ein Foto a la Do- 
nald Duck gemacht. Sie 
kennen doch sicher Walt 
Disneys Ente mit demgro- 
ßen Schnabel?” Übrigens 


So wird’s gemacht: 
„Ich knipse die Leute so 
wie jeder andere Foto- 
graf — mit einer normalen 
Kamera und einem nor- 
malen Film. Das Negativ 
halte ich dann vorsichtig 
über eine brennende Ker- 
ze — bis sich die Emul- 
sionsschicht durch die 
Wärme zu lösen beginnt” 


„Das Schönste an dem 


Schauspieler Randolph 
Scott sind seine Zähne. 
Sie gefallen mir besser als 
die Rollen, die er spielen 
muß. Wenn er den Mund 
aufmacht und lächelt, ist 
der Film schon verkauft” 


„Die Windsors sind goldige Leute. In ihnen lebt 
noch der lässige Charme der sorglosen Vorkriegs- 
zeit. Ich wollte ein unbefangenes Bild vorn Herzog 
und der Herzogin. Ich glaube, es ist mir gelungen 


mehr als Sand 
| Monroe hat Kö; 
A isher noch kei 
8 mir jetzt vo 


„Ehepaare werden sich mit der Zeitähnlich- sag! 
spie- 
man. Den Sänger Eddie Fisher und seine Schaus 
ler-Ehefrau Debbie Reynolds habe ich so plz h 
mie sie vielleicht in vierzig Jahren ausseh® 
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„Brustbilder von Marilyn gibt es 
ud als Sand am Meer. Aber die 
Zmtoe hat Köpfchen, und das hat 
isher noch keiner fotografiert. Bis 
*s mir jetzt vor die Kamera kam” 


„Schnulzen sind eine Sache der 
Akustik — denken die meisten Leute. 
Ich dagegen stopfe mir Watte in die 
Ohren, wenn Johnny Ray singt, und 
folge seinen Darbietungen optisch” 


„Frankreichs politische 
Lage habe ich in diesem 
Bild eingefangen. Der 
Eiffelturm macht seine 
Reverenz vor Charles de 
Gaulle, der französische 
Bürger — etmas zusam- 
mengedrückt — hat sich 
von der Wucht der Ereig- 
nisse noch nicht erholt” 


Der Traum vom Schloß wurde wahr. Feldherrnsproß Joseph Graf Radetzky 
verkaufte sein Taxi und zog mit seiner Dollarprinzessin auf Burg Schleinitz 


Radetzkv-Marsch 
ins große Pech 


Ir vorigen Jahr hatte Joseph Radetzky, Taxifahrer 
und Nachfahre des berühmten Feldherrn, die reiche 
amerikanische Schriftstellerin Berta Harding ge- 
heiratet. Es war Liebe auf den ersten Blick. Jetzt kehr- 
ten die beiden zurück nach Wien, um sich scheiden zu 
lassen. Radetzky versuchte zu retten, was nicht mehr 
zu retten war, und erklärte, seine Frau habe ihm ver- 
trag)ich 50 000 Dollar als Zuschuf für eine Existenz- 
gründung zugesichert. Berta bestritt energisch, je- 
mals etwas Ähnliches unterschrieben zu haben. Ra- 
detzky präsentierte den Vertrag, zwei Zeugen hatten 
ihn mit unterschrieben: der 23jährige Harry Hüttel, 
Neffe des Handelsministers Dr. Bock, und seine 19jäh- 
rige Freundin Stefanie. Peinlicherweise stellte sich 
heraus, daß der Ministerneffe den Vertrag auf Wunsch 
Radetzkys und keineswegs in Gegenwart Berta 
Hardings unterschrieben hatte. Von seiner nichts- 
ahnenden Freundin hatte Harry eine Biankounter- 
schrift erbeten. Radetzky wurde verhaftet und samt 
Komplizen Harry Hüttel ins Gefängnis eingeliefert. 


Es fing so glücklich an. Nach der Trauung präsentierte sich das junge Ehepaar 
Radetzky-Harding samt Schwiegereltern dem Fotografen. In New Mexiko erwartete die 
beiden eine Traumvilla. Aber Radetzky machte seinem Vorfahren keine Ehre. Der Ex- 
Taxifahrer sah in seiner Frau bald nur noch eine Geldquelle. Schließlich reichte Berta 
die Scheidung ein. Rädetzky versuchte einen Schwindel und präsentierte einen gefälsch- 
ten Vertrag, nach dem ihm Berta 50000 Dollar vermachen sollte. Der Schwindel platzte 


WACHS-HOSE. Ein Schneidermeister aus 
der Ortschaft Brand bei Marktredwitz 
(Oberpfalz) hat beim Bundespatentamt 
in München seine Erfindung „Die wach- 
sende Hose” zum Patent angemeldet. 
Das Geheimnis dieser Hose für Knaben, 
die sehr schnell wachsen, besteht in 
einem besonderen Zuschnitt. Die Hose 
wird fünf Nummern gröher zugeschnitten, 
als zunächst notwendig wäre. Dann wird 
der zunächst überflüssige Stoff nach 
innen vernäht. Ist ein Kind aus der ersten 

öhe herausgewachsen, braucht man 
nur jeweils eine Naht auszutrennen, um 
die Hose passend zu machen. 


FRIVOL. In mehreren New Yorker Nacht- 
bars wird neuerdings ein „Anita-Ekberg- 
Cocktail" gemixt. Er wird in zwei großen 
Kokosnufschalen serviert. 


KRAFT DURCH FREUDE. Bei den Haus- 
haltsberatungen im Bundestag muhte 
der Ministersessel des Bundesministers 
Dr. Schröder aus dem Saal getragen 
werden, weil der Minister in der Hitze 
des Gefechts beide Armlehnen abge- 
brochen hatte. 


ABSATZ. Ein Berliner Gemüsegroßhänd- 
ler konnte an einem Sonnabend zwei- 
einhalb Tonnen Porree nicht absetzen. 
Um das Gemüse nicht dem Verderb aus- 
zuliefern, bot er es Krankenhäusern, 
Kinderheimen und Flüchtlingslagern 
gratis und frei Haus an. Aber keine der 
Institutionen wollte den Porree geschenkt 
haben. Nach vielen Telefonaten lief} sich 
Stunden später endlich ein DRK-Heim 
das vollkommen einwandfreie Gemüse 
vors Haus fahren. 


RANGORDNUNG. im Amtsgericht Berlin- 
Lichterfelde tragen drei nebeneinand 
liegende Türen die Aufschriften: „Män- 
ner", „Frauen”, „Beamte”. 


RECHNUNG OHNE DEN WIRT. Im Polizei- 
hauptquartier des Londoner Stadtteils 
Kennington erschien ein Mann und stellte 
sich dem Chef des Amtes als neuer Kan- 
tinenwirt vor. Man übergab dem neuen 
Wirt Kassenschlüssel und Vorräte. Eine 
Stunde später war der Mann mit 50 Pfund 
Sterling (580 DM) und 6 Schinken ver- 
schwunden. 


WEISER STAATSMANN. In Belgrad er- 
klärte der jugoslawische Staatspräsident 
Tito vor internationalen Journalisten: 
„Uns ist das amerikanische Getreide, 
das wir bekommen, lieber als das so- 
wjetische, das wir nicht bekommen.” 


RUHE SANFT. Anzeige im „Iserlohner 
Kreisanzeiger": „Holzbettstelle mit Sta- 
cheldrahtmatratze und verstellb. Kopf- 
ende billig zu verkauf. Näheres Gesch. 
Iserlohn (1 20 95)." 


HEISSES EISEN. In Wales protestierten in 
einer Frauenversammlung der Liberalen 
Partei Großbritanniens mehrere Damen 
gegen die Werbung für weibliche Unter- 
wäsche. Die Sprecherinnen erklärten 
übereinstimmend, in den heutzutage 
üblichen Inseraten werde nicht für die 
Wäsche geworben, sondern nur an „nor- 


Sternschnuppen 


male, aber niedrige Instinkte der Män. 
ner appelliert.” Außerdem würden die 
Männer nur „unnötig dazu angereg}, die 
Gestalten ihrer Ehefrauen mit jenen der 
Wäschemannequins zu vergleichen”, 


SANFTMUT. Zu den Bestsellern unte: den 
amerikanischen Jugendbüchern gehören 
mehrere Bände eines Autors namens Dale 
Morey. Kürzlich entdeckte man, wer die 
Autoren dieser als „pädagogisch wert. 
voll” bezeichneten Bücher sind: der we- 
gen Mordes zu lebenslänglichem Zuct- 
haus verurteilte William Morey und der 
wegen Geldfälschung zu zehn Jchren 
Zuchthaus verurteilte Robert Dale. 


GUTE EHEFRAU. Bei einem Volksfest in 
der englischen Grafschaft Cornwall 
wurde eine 37jährige Hausfrau Siegerin 
des großen Damenwettbewerbs: Sie hatte 
ein Nudelholz 27 Meter weit geworfen. 


TEURES NICKERCHEN. Vor dem Kassa- 
tionshof des Kantonsgerichts von Frei- 
burg (Schweiz) focht ein Rechtsanwalt 
die Verurteilung seines Mandanten we- 
gen Einbruchs zu fünf Jahren Gefängnis 
an, weil einer der Richter während des 
Prozesses ein Nickerchen gemacht hatte 
und daher bei der Urteilsberatung nicht 
volle Kenntnis des Sachverhalts haben 
konnte. Der Kassationshof erkannte den 
Einwand des Rechtsanwalts an, hob das 
Urteil auf und setzte eine neue Verhand- 
lung an. Der „schlafende Richter” wurde 
zu 100 Franken Geldstrafe verurteilt. 


BOCK ALS GÄRTNER. Fünf Teilnehmer 
einer Delegiertenkonferenz der Landes- 
verkehrswacht in Hannover mußten eine 


gebührenpflichtige Verwarnung bezah-. 


len, weil sie ihre Autos vor dem Konfe- 
renzgebäude verkehrswidrig geparkt 
hatten. 


SPEKULATION. Um einen Weg zur 
Straße auszubauen, kaufte die Ge- 
meinde Schöllnach (Bayerischer Wald) 
ein Grundstück. Als die Gemeindeväter 
ihre Neverwerbung im Grundbuch ein- 
tragen lassen wollten, stellten sie fest, 
daß dort als Eigentümer des betreifen- 
den Grundstücks seit 40 Jahren die Ge- 
meinde selbst angegeben war. Der 
bauernschlaue Verkäufer erklärte den 
erbosten Gemeindevätern: „Ich hatte 
keine Ahnung, daf mir das Grundstück 
gar nicht gehört." 


WER ZULETZT LACHT. Ein Londoner 
Zivilgericht billigte dem irischen S<au- 
spieler und Bühnenautor Joseph Tomelty 
einen Schadenersatzanspruch in Höhe 
von (umgerechnet) 205 800 DM zu. To- 
melty hatte 1955 ohne seine Schuld einen 
Verkehrsunfall erlitten und war dabei 
am Kopf verletzt worden. Er konni= ein- 
wandfrei nachweisen, daf er seit cieser 
Zeit von Lachanfällen geplagt sei und 
selbst bei den ernstesten Anlässen In 
prustendes Lachen ausbrechen müss®. 


ÜBERHOLT. Das englische Unterhaus hob 
jetzt ein Gesetz aus dem Jahre 1677 auf, 
wonach Wetterpropheten auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt werden 
mußten. - 
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Unbekannt den meisten von uns, ragt wie ein Leuchtturm das 
Denkmal eines verdienten Deutschen in den Seewind — drüben, 
auf der anderen Seite der Welt, an der Felsenküste von Oregon. 
Hier liegt die Hafenstadt Astoria, erste amerikanische Siedlung 
arm Pazifik, von Johann Jakob AsSTOR vor 150 Jahren ins Leben 
gerufen. Und hier steht auf hohem Hügel, weitere 40 Meter 
hoch, die klassisch gestaltete, mit einem künstlerischen Fries 
geschmückte AsToR=Säule... Der Respekt, den der Name 
ASTOR und dieses Mannes Leistung noch heute in den Vereinig- 
ten Staaten ganz allgemein genießt, hat in dem vielbesuchten 
Turm der AsTOR=Säule monumentalen Ausdruck gefunden. 


ASTOR-Cigaretten erhalten Sie auch in 
Italien, in Österreich und in der Schweiz, 
sowie in Brüssel auf der Weltausstellung 
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: Die schwarze Kutsche 
kom um zehn Uhr abends. 
der Mann, der ihr enistieg, 
Brachie die große Unruhe 
ach Trowbridge. 

Mi ihm beginnt die 
@benfeuerliche Geschichte 
der Detektive 

Won Scotland Yard 


Als die Mörder 
noch hessere 
Chancen hatten 


undert Jahre alt ist dieGe- 

schichte der Kriminalpoli- 

zei. Es ist eine ungeheuer 
dramatische, spannende und 
bewegte Geschichte — die Ge- 
schichte des ewigen Kampfes 
zwischen Gesetz und Verbre- 
chen; die Geschichte des Auf- 
stiegs der Kriminalpolizei von 
den ersten, ganz auf sich und 
auf ihren Scharfsinn gestellten 
Detektiven bis zum modernen 
wissenschaftlichen Apparat; die 
Geschichte ungewöhnlicher, 
harter, tapferer und kluger 
Männer in den Diensten von 
Scotland Yard und der Pariser 
Surete, des Polizeipräsidiums 
vom Berliner Alexanderplatz, 
der Detektiv-Agentur Pinkerfon 
und des amerikanischen FBl. Es 
ist eine einzigartige Geschichte, 
aber das Einzigartigste ist: Sie 
wurde bis heute noch nie und 
nirgendwo geschrieben. Hier ist 
sie! Jürgen Thorwald, dessen 
dramatische GeschichtederChi- 
rurgie in seinem Buch „Das 
Jahrhundert der Chirurgen” 
Millionen in aller Welt lasen, 
hat zum erstenmal die ganze 
atemberaubende Geschichte 
der Kriminalistik zu einem 


S Jahrhundert 
tier Detektive 


Jürgen Thorwald erzählt die Geschichte der Kriminalpolizei 


| 
=, 
P3 
Ber 
Fr 
- 
2 
u 
| 
| 
4 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
we 


ie schwarze Kutsche kam um 10 Uhr 
abends. Sie kam von Salisbury, 
von der Bahnstation, und nun pol- 
terten ihre Räder über das elende 
Pflaster von Trowbridge. Es war der 
15. Juli. Sturm und Regenböen tobten seit 
Stunden über die südenglische Provinz. 

In Trowbridge rann das Wasser durch 
die schmalen Strafen und schwemmte den 
Unrat vor sich her. Die beiden einzigen 
Straßenlaternen waren im Sturm erloschen. 

Um drei Minuten nach 10 hielt die Kut- 
sche auf dem Platz vor „Jesses Inn“. Der 
triefend nasse Kutscher kletterte ächzend 
von seinem Bock und schlug mit der Faust 
gegen das verriegelie Tor der Schenke. 
Er hämmerte so lange, bis ein Schlüssel 
knarrte und der Wirt mit einer Laterne im 
Torbogen erschien. 

„Ich bringe einen Gast aus London“, 
brummte der Kutscher. „Eil dich, Jimmy. 
Ich mul noch nach Salisbury zurück.” Der 
Wirt hob die Laterne, Ihr Schein flackerte 
über sein rotes, stoppeliges Gesicht und 
fiel auf das Kutschenfenster. Aber dahinter 
war nichts zu sehen. „Wen hast du da im 
Wagen?” fragte der Wirt. 

Der Kutscher zuckte ungeduldig mit den 
Schultern. „Was weil ich — einen Gast 


aus London. Eil dich, Jimmy!” 


20 DER STERN 


Der Wirt lieh die Laterne sinken. „Du 
kennst ihn also nicht?" 

Der Kutscher schüttelte sich vor Nässe 
und Frost. „Denkst du, ich kenne jeden 
Gast, der mit der Bahn gefahren kommt? 
Mach schnell, oder du hast mich zum letz- 
tenmal gesehen ...“ 

Der Wirt hob seine Laterne. „Sag dei- 
nem Gast, ich hab kein Bett für ihn. Für 
un die aus London kommen, ist nichts 

„Ich wette, du hast nicht einen Gast in 
deiner Spelunke. Ich wette, du hast...” 

Der Wirt zog sich in das Tor zurück. 
„Wette was du willst. Aber ich geb dir 
einen Rat. Fahr nach Salisbury zurück, so 
schnell du kannst...“ 

Mit einer kurzen Bewegung warf ver das 
Tor ins Schloß. 

„He...”, rief der Kutscher und hämmerte 
mit den Fäusten gegen das Holz. Aber 
das Haus blieb dunkel und tot, und nur 
der Regen rauschte. Der Kutscher trat zu- 
rück und zerrte das Seitenleder vom 
Wagentenster. 

„Hallo, Sir”, grollte er. „Weib der Teufel 
— er will niemanden aus London neh- 
men... Es gibt noch einen Gasthof“, 
schrie er, als er keine Antwort erhielt, 
„aber bis dahin macht's fünf Schilling 


) 


mehr. Und wenn der Sie auch nicht nimmt? 
Noch einen Gasthof gibt's hier nicht, und 
Watsons ist schon nicht der beste...” 

Im Wagen herrschte einen Augenblick 
lang Schweigen. Dann sagte eine tiefe, 
unbewegte Stimme: „Ich komme nicht aus 
London. Ich komme aus Brighton und 
heije Mr.Brooks und bin ein Kaufmann 
auf der Durchfahrt! Klar?” Der Kutscher 
stützte, dann sagte er erleichtert: 
„Well...“ und kletterte auf seinen Bock 
zurück. Der Mantel klatschte schwer und 
na um seine Schenkel. Die Pferdehufe 
begannen wieder zu klappern. An der 
nächsten windumtosten Ecke war selbst 
das zertrampelte Pflaster zu Ende. Hufe 
und Räder sanken ein, und der Schlamm 
spritzte auf. Dann hielt der Wagen vor 
einem schiefen, düsteren Bau. Hinter einem 
Gitterfenster flackerte ein Licht. Der Kut- 
scher zerrte an einem Glockenzug, und 
das Fenster hinter dem Gitter wurde ge- 
öffnet, Dahinter erschien ein rundes, fettes 
Gesicht. 

„Ein Gast aus Brighton ...” Der Kutscher 
schüttelte seinen Mantel. 

„Mr. Brooks auf der Durchfahrt. Er will 
morgen weiter...” 

„Aus Brighton”, sagte der Wirt, „na 
schön.“ 

„Dann beeil dich.” Der Kutscher fluchte. 

„Ihr sperrt euch ein, als ob der Teufel 
draußen wäre.” 

Der Wirt schloß das Fenster und öffnete 
das Tor. Er war klein und fett. Hinter ihm 
erschien ein Knecht. „Du liest wohl keine 
Zeitung”, sagte er, zu dem Kutscher ge- 
wandt, und spähte auf die Wagentür. Der 
Kutscher trat unter den Torbogen, nahm 
seinen Hut ab und schüttelte das Wasser 
aus der Krempe. 

„Wegen Road Hill House?” sagte er. 
„Na schön, da ist ein Kind ermordet wor- 
den. Hast du Angst um Kinder, die du gar 
nicht hast?" 

„Was weil man“, sagte der Wirt und 
blickte immer noch aus zusammengeknif- 
fenen Augen auf die Wagentür. Der Knecht 
hatte sie geöffnet und ergriff eine abge- 
nutzte Tasche, die ihm von einer kräftigen 
Hand herausgereicht wurde. Dann schob 
sich ein grofer, breiter Mann aus der Kut- 
sche. Seine Kleider waren etwas schäbig, 
seine Schuhe schwer, und in die Miene 
des Wirtes schlich sich ein vorsichtiger, 
mißtrauischer Zug. Dann aber hob er die 
Laterne so, daf ihr flackernder Schein auf 
das Gesicht des ‘Gastes fiel. Es war das 
Gesicht eines Fünfzigers mit breiter Stirn 
unter vollem Haar, von tiefen Falten durch- 
zogen und ein wenig pockennarbig. Es 
war etwas Bannendes in dem Gesicht, ein 
Zug von herrischer Verschlossenheit, der 
den Wirt bewog, sich unwillkürlich zu ver- 
beugen. Der Regen prasselte auf den un- 
gedeckten Kopf des Fremden. Er schien 
es nicht zu fühlen. Ohne Eile überquerte 


Der Fall Road Hill House wurde einem der ersten 
Detektive in Zivil zum Schicksal. Der Inspektor Jonathan 
Whicher (rechts) gehörte zu jenen Pionieren, die nur mit In- 
telligenz und Kombinati 
Scotland Yard entsandte ihn indieOrtschaft Road,wounter 
mysteriösen Umständeneinkleiner Jungeermordet worden 
mar. Die Hauptpersonen dieser Tragödie waren die Eltern 
des ermordeten Jungen, Samuel und Mary Kent (Mitte), 
und deren sechzehnjährige Tochter Constance (links) 


gabe Verbrechen aufklärten. 


Die Geschir 


er den Vorplatz, gab dem Kutscher ei, 
Münze und trat unter den Torbogen, 
Er sagte: „Guten Abend.” 


Der Wirt ging voraus in die Gaststuh 
„Sie verzeihen, Sir, wenn ich Sie vorhi 
etwas miftrauisch angeleuchtet habe 
sagte er, während er den weiten Umhan 
des Gastes nahm, „Aber ich habe mein 
Gründe. Es soll da ein gewisser Which 
heute kommen, ein Schnüffler der Regi 
rung, der den Mörder von Road Hill 
decken soll. Unsere Constabler haben wi 
vor ihm gewarnt. Der Bursche ist ein 
Typ von Polizist, ein Spitzel ohne Un 
form, der sich unerkannt in die Häu 
und Familien schleicht. Die neueste £ı 
rungenschaft der Metropolitain Police 
Wenn man sich in London das gefallen 
läßt, in Gottes Namen 

Der Gast sah sich indessen wortlos m 


Er ging schweigend auf den grofjen Gast 
tisch zu und setzte sich. 


Waren es Zigeuner! 


Der Wirt verbeugte sich von neuem: 
„Sicher ist noch etwas zu Essen gefällig, 
kaltes Fleisch und Brot und ein heiher 
Rum?” Er blickte den Knecht an. „Steh 
nicht so herum, Jenkins. Bring die Tasche 
des Herrn in unser bestes Zimmer, Ver. 
stehst du nicht?“ Dann rief er: „Anne, 
Anne ...!“, und als eine alte, bucklige 
Magd erschien: „Bring dem Herm Brol 
und Fleisch und heißen Rum und richte 
das Zimmer her.” 

Der Gast schwieg noch immer. Er lehnte 
sich in den Stuhl zurück und betrachtete 
den Raum. Endlich sagte er wie nebenher: 
„Sie hatten einen Mord hier in der 
Gegend?“ 

Der Wirt trat näher an den Tisch heran: 
„Ist es möglich, daf Sie nichts davon ge 
lesen haben?” rief er aus. „In Road Hill 
House, ein paar Meilen von hier, hat man 
am 30. Juni nachts den kleinen Savile Kent 
aus seinem Bettchen geholt. Man fand im 
ermordet in der Abfallgrube. Er schlief in 
einem Zimmer mit dem Kindermädcen. 
Die Zeitungen sind voll von der 
Geschichte .. .!" 

Der Gast griff nach dem Brot, das die 
Magd als erstes auf den Tisch legie, brad 
langsam ein Stück ab und schob es in den 
Mund. Als er eine Weile gekaut hatte, 
sagte er: „Und den Mörder kennt man 
nicht?” 

Der Wirt schob sich näher an den Gast 
heran: „Die Constabler suchen ihn seil 
vierzehn Tagen, Sir...! Allerdings am fol- 
schen Ort... 

Der Fremde nahm den ersten Bissen 
Fleisch. Er hatte keine Eile. „Aber Sie wis 
sen natürlich, wo man suchen mühte! 
fragte er zerstreut. 

Der Wirt verzog den Mund und stemmie 
seine Arme auf den Tisch. „Alte Leute in 
Road wissen es. Sie kennen Mr. Kant, den 
Vater des Kleinen, sie kennen Mrs. Kenl 
die Mutter, und sie kennen das Haus. Abe! 
keiner wagt zu reden. Die Richter und 
Ärzte sind mit Mr. Kent befreundet. Und 
die Constabler haben Angst!” Der = 
wartete, bis die Magd den Rum gebradi 
hatte und wieder gegangen war. „Mr. Ken 
ist Regierungsinspektor für die Webereie‘ 
in unserer Grafschaft. Seit zwei Jahren 
wohnt er hier. Er hat eine große Famihe. 
Vier Kinder sind von seiner ersien Frau, 
die vor acht Jahren starb.” Der Wirt “ 
suchte einen bedeutungsvollen Blick. “ 
sehr plötzliche Weise starb...!” Er @ 
dem Fremden in die Augen und oe 
ein paar Sekunden. Dann fuhr er fort: 
„Von seiner zweiten Frau hat Mr. Kent drei 
Kinder. Zweitjüngster war Savile, der ©" 
mordet worden ist, ein Junge von <®, 
Jahren oder etwas drüber. Und jetzt komm 
das schönste, Sir...!“ Er lehnte sich U 
rück und verschränkte seine Arme. „In ie 
Mordnacht war das Haus versperrt, ko 
immer nach dem Dunkelwerden. Im = 
ten war ein scharfer Hund. Keine h- 
ist von draußen hereingekommen, 
dem sucht man draufyen nach dem Mö hät- 
Mr. Kent behauptete sofort, Zigeuner 
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ten es getan oder Nachbarn, die ihn has- 
sen. Und seine Freunde haben schon da- 
für gesorgt, daß in seinem Haus keine 
Untersuchung vorgenommen wurde. Dabei 
weil; jeder, daß nur jemand aus dem Haus 
der Mörder gewesen sein kann. Auch die 
Geschworenen und die Constabler wissen 
das ...!" 

Der Gast brach ein neues Stück von 
dem dunklen, kräftigen Brot ab, denn es 
schmeckte ihm, und er kaute so ruhig vor 
sich hin, da der Wirt enttäuscht zu ihm 
hinüberblickte. 

„Es interessiert Sie wohl nicht?" sagte 
er. „Aber verlassen Sie sich darauf, in Road 
Hill House verbirgt sich ein Geheimnis, 
von dem noch einmal die Welt sprechen 
wird. Heute kann Mr.Kent es noch ver- 
tuschen, aber eines Tages kommt es ans 
Licht. Ich sage Ihnen, es kommt ans 
Licht . . 

„Klar", sagte der Fremde. Und nach ei- 
ner Pause: „Mr. Kent scheint hier nicht sehr 
beliebt zu sein... .?” 


Der Wirt wurde eifrig. „Das braucht Sie 
nicht zu wundern. Er ist nie besonders 
freundlich zu den Leuten von Road ge- 
wesen. Außerdem hat Mrs. Kent in den 
paar Jahren, die sie hier sind, wohl fünf- 
zigmal das Personal gewechselt. Aber das 
ist kein Grund, die Leute von Road zu 
verdächtigen. Ich sage Ihnen, niemand ist 
in der Mordnacht in das Haus gekommen.” 

Ein großes Schinkenstück verschwand 
hinter den Lippen des Gastes. Er hob sei- 
nen Blick vom Teller und betrachtete den 
Wirt. „Sie wissen sehr gut Bescheid, 
wie... .?" 

Ein Hauch von Unbehagen sitreifte den 
Wirt. Hatte er zuviel gesagt? Doch das zu- 
friedene Kauen seines Gastes, der nur 
Augen für das zarte, kalte Fleisch auf 
seinem Teller hatte, verscheuchte jede 
Furcht. Er lächelte verschmitzt. „Darüber 
brauchen Sie sich nicht zu wundern! Die 
Constabler gehen täglich bei mir aus und 
ein, Außerdem hat schließlich jeder hier 
die Untersuchung in „Lions Inn’” miterlebt. 
Der ganze Platz davor war damals voller 
u Den ganzen Tag lang bis zum 


„Und den Mörder kennen Sie natürlich 
auch?”, fragte der Fremde ohne eine Spur 
von Neugier. 

„Der Mörder ist nicht schwer zu finden, 
wenn man etwas mehr von der Geschichte 
weih”, sagte der Wirt und setzte sich un- 


aufgefordert neben den Fremden. „Das’ 


war in Road Hill damals so: am 30. Juli, 
morgens um sieben, kommt Elisabeth 
Gough, das Kindermädchen, zu Mrs. Kent 
ins Schlafzimmer gestürzt: ‚Ma’m, haben 
Sie Savile bei sich im Bett? Ich find ihn 
nicht bei mir! Er hat vielleicht geschrien 
und Sie haben ihn geholt... Ich schlafe 
ja so fest... ." — Doch der Kleine ist ver- 
schwunden. Mrs. Kent ist im siebenten 
Monat und immer etwas kränklich. Sie 
Wäre zu schwach gewesen, Savile, der ein 
kräftiger Bursche war, aus seinem Beit zu 
heben. Der Kleine wird im ganzen Haus 
gesucht. Mr. Kent läuft zur Polizei. Doch 
evor noch die Constabler kommen, fin- 
den ein paar Nachbarn den verschwunde- 
nen Jungen. Er ist tot, ermordet. Die 
Leiche liegt, in eine Decke gewickelt, in 
einer Grube rückwärts im Garten. Auf sei- 
nem Kopf ein Feizen blutigen Flanells. 
Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten 
und ein Messer in die Brust gestoßen. Die 
Constabler suchen nach der Mordwalfe 
und trampeln im Garten herum! Aber das 
Wichtigste sehen sie nicht . . .!” 


„Und das wäre?*, fragte der Fremde nach 


einem bedächtigen Schluck aus seinem Rum- 
os. 


„Sie stellen fest, sah die Tür zum Gar- 
fen frühmorgens offen stand, angelehnt! 
Und diese Tür lie sich nur von innen 
öffnen! Aber die Constabler hörten nur auf 
Mr. Kent, der dauernd schrie: ‚Zigeuner 
Waren es’ oder ‚ein Racheakt von Nach- 
barn‘. Und am Ende wird dann alles so ge- 
dreht, dab die Jury mit ‘der Erklärung 


Fortsetzung auf der nächsten Seite 


Der Blaubart und seine Geliebte 


Als sich die Medizin in den Dienst der Kriminalpolizei stellte, hatten 
selbst so raffinierte Verbrecher wie Dr. Crippen keine Chance mehr. 
Dr. Crippen (unten) hatte seine Frau Belle Elmore (Bild rechts) ver- 
giftet, den Leichnam entstellt, unter dem Boden des Kellers in seinem 
Haus vergraben und war dann mit seiner Sekretärin, die seine Ge- 
liebte war, nach Amerika geflüchtet. Jürgen Thorwald schildert in 
seinem neuen Tatsachenbericht die Jagd auf den „perfekten Mör- 
der”, die erst durch den Gerichtsarzt Sir Spillsbury zum Erfolg führte. 


Yon Allan Pinkerton 
zum Panzeranzug 


Allan Pinkerton, der in einem 
Dorf bei Chikago als kleiner 


"Die Wissenschaft 


 undKriminalisten verbündeten 
sich um die Jahrhundertwende 


im Kampf 


gegen das 


brechen. Unser Bild zeigt einen 
Lehrgang in der Schule de 
Pariser anatomischen Instituts, 
in dem die französischen Kri 


minalisten 


Verbrecher nach anatomischen. 
identifizieren. 


Merkmalen 


lernten, gesuchte 


mischten sich Kriminalbeamte 
unerkannt unter das Volk, um 
ungeklärten Verbrechen auf 
die Spur zu kommen. Aber 
erst mit der Entwicklung der 
Wissenschaft, der Medizin und 
der Verbrecherkarteien konn- 
ten die Kriminalisten das Netz 
knüpfen, in dem schließlich alle 

erbrecher gefangen wurden. 
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herausrückt: Es war ein unbekannter Täter, 
der von draußen kam!” 
„Eine ziemlich tolle Geschichte”, meinte 


Ber Wirt sich mich bitten „Das sol- 
gleich hören, Sir, und andere 
in - Ortschaft könnte es Ihnen ebenso 
Mr. Kents Freunden in der Nähe ist.“ Die 
Stimme des Wirtes war vor Erregung heiser 
geworden, „Sie müssen sich das alles ein- 
mal vorstellen: Da soll sich also jemand 
kurz nach Mitternacht durch das Haus ins 
Kinderzimmer geschlichen und den schla- 
tenden Minen aus dem Bett gehoben und 
weggetragen haben, nicht ohne vorher 
noch das Be wieder glattzuziehen. 
Dann möhle er durchs Erdgeschoß in den 
Garten gegangen sein, ohne daß der Hund 
sich rührte. Dann mühte er das Kind er- 
mordet und in die Grube geworfen ha- 
ben. Wer, Sir, so frage ich Sie, könnte das 
alles gemacht haben? Eines von den Mäd- 
<hen, ein halbwüchsiger r Junge wie William 
oder eine Frau wie Mrs. Kent im siebenten 
Monat? Savile war ein schweres Kind!“ 


Der Fremde warf dem Wirt einen kur- 
zen Blick zu und murmelte etwas Unver- 
ständliches. 

Der Wirt ereiferte sich immer mehr: 
„Wer kannte den Hund so gut, dafj er kei- 
nen Laut von sich gab? Ich will es Ihnen 
sagen, Sir: Mister Kent konnte es! Er al- 
lein konnte es! Er ging immer als letzter 
zu Bett. Und vor dem Schlafengehen schloß 
er die Türen und Läden und ging durchs 
ganze Haus. Und nun hören Sie, was in 
der Mordnacht noch passierte. Urch, einer 
unserer Constabler, hat es mir verraten: 
auf einem Patrouillengang, kurz vor der 
Tat, sah er im Wohnzimmer von Road Hill 
House Licht!“ 


Schwäche für Kindermädchen 
„Sehr interessant!“ murmelte der 
Fremde. 


Das derbe Gesicht der Wirtes verzog 
sich zu einem vieldeutigen Grinsen: „Urch 
sah auch noch mehr! Als er am Haus vor- 
überging, waren nicht nur die Wohnzim- 
merfenster beleuchtet! Auch im Kinderzim- 
mer brannte Licht! Nun, Sir, Sie müssen 
wissen... und jedes Kind hier kennt die 
Geschichte, da Mr. Kent eine Schwäche 
für junge Kinderfräulein hat! Immer schon! 
Auch die jetzige Mrs. Kent war schon als 
Kindsmagd seine Freundin gewesen, Erst 
als seine Frau dann so plötzlich starb, hat 
er sie geheiratet . . ." Der Wirt dämpfte 
unwillkürlich seine Stimme, ehe er weiter- 
sprach: „Um es offen zu sagen: Wir alle 
glauben, daß Mr. Kent in jener Nacht bei 
seinem Kinderfräulein war! Der Kleine 
wurde plötzlich wach und schrie. Mr. Kent 
hielt ihm den Mund zu, damit seine Frau 
im Zimmer nebenan nichts hören sollte, 
und erstickte ihn dabeil Bei allem, was 
weiter geschah, half ihm Elisabeth . . .” 
Der Wirt hob eine der Kerzen vom Tisch, 
um dem Fremden Feuer für seine Zigarre 
zu geben. 

„Interessant”, sagte der Gast. 
sehr interessant!” Dann stand er auf. „So! 
Sie sollten mir jetzt das Bett zeigen. Ich 
z.. meine Zigarre immer im Bett zu 


Der Wirt war überrascht von dem plötz- 
lichen Aufbruch. Doch dann verbeugte er 
sich, ergriff eine Kerze und ging voraus. 

Die Treppe zum ersten Stock und die 
Dielen des Ganges knarrten. Der Schein des 
Kerzenlichtes huschte an alten, rissigen 
Wänden entlang und fiel auf eine nied- 
rige Tür aus rohem Holz, Der Wirt trat 
ein und entzündete zwei weitere Lichter. 
„Mein bestes Zimmer!” sagte er. 

Der Fremde lieh seine Blicke durch das 
Zimmer gehen, dann wandte er sich an 
den Wirt: „Gut“, sagte er. „Ich denke, ich 
werde nicht nur bis morgen, sondern et- 
was länger bleiben . 

Der Wirt verbeugie sich: „Es wird mir 
eine Ehre sein, Mr. Brooks!" 

Der Fremde knöpfte langsam seine Weste 
auf: „Ich möchte für die nächsten Tage 
allerdings noch ein zweites Zimmer! Für 
Mr. Williamson, meinen Kompagnon! Wir 
wollen uns I, treffen, und er wird nach 
‚mir fragen 

„Sehr wohl, Brooks“ der Wirt. 
„Ich wünsche eine quie’Nach 

Der Fremde horchte in Wi Gang hin- 


„Wirklich, . 


Dann ging er zur Tür und schob beide 
Riegel vor. Von der Tür ging er zum Fen- 
ster. Er öffnete es, beugte sich in die Nacht 
hinaus und zog die Läden heran. Als er 
sie verriegelt und das Fenster wieder ge- 
schlossen hatte, ging er zum Bett zurück, 
legte sich angekleidet nieder und rauchte 
nachdenklich vor sich hin. 


Morgens. um acht weckte ihn ein Klop- 
fen aus dem Halbschlaf. Er erhob sich, öff- 
nete und stand dem Wirt gegenüber. 

„Mr. Brooks, hier ist ein junger Mann, 
... Ihr... Mr. Williamson.” 

Hinter dem Wirt erschien die kleine, 
stämmige Gestalt eines etwa fünfundzwan- 
zigjährigen Mannes, der die unauffällige 
Kleidung eines herumziehenden Händlers 

Der Fremde, der als Mr. Brooks in 
Watsons Gasthof abgestiegen war, ließ den 
jungen Mann herein und schloß die Tür. 

Der Himmel draufeen war grau und ver- 
waschen wie am Tag zuvor. Und immer 


Zimmer. Er horchte darauf, wie sich die 
Schritte des Wirtes entfernten. Erst als er 
das Knarren der letzten, untersten Stufe 
vernahm, drehte er der Tür den Rücken 
zu und straffte sich. „Inspektor Whicher .....”, 
sagte er, „Sergeant Williamson meldet sich 
zur Stelle...” 


Inspektor Whicher und Sergeant Willi- 
amson, sein Assistent, mögen die Urahnen 
jenes berühmten Gespanns sein, das drei- 
big Jahre später aus der Feder des klas- 
sischen englischen Detektiv-Schriftstellers 
Sir Conan Doyle entstand: Sherlock Holmes 
und Dr. Watson. Nur mit dem Unterschied, 
daß der gefeierte Romanheld Sherlock 
Holmes immer dann gerufen wurde, wenn 
es galt, ein kompliziertes Verbrechen auf- 
zuklären — während Inspektor Whicher 
und seine Kollegen damals noch von allen 
Seiten beargwöhnt, angegriffen und ver- 
leumdet und zum Teufel gewünscht 


wurden. 

Sherlock Holmes war die Idealgestalt 
eines Detektiv; — so unfehlbar, wie De- 
tektive nur in Romanen sind. Jonathan 
Whicher dagegen war der erste Detektiv 
von Fleisch und Blut — wenn man von 
Francois Vidocq absieht, einem Sträfling, 
der im Jahre 1809 seine Freiheit damit er- 
kaufte, daß er sich der Pariser Polizei als 
Spitzel verpflichtete. Ebensowenig wie 
Vidocq würde auch jener Peter Townsend, 
der mit seinen Bow-Street-Läufern im Zivil. 
rock als Diebesgreifer durch Londons Stra- 
hen eilte, die Bezeichnung Detektiv ver- 


überhand, und man konnte ihm nicht a 
ger mit den unzulänglichen Mitteln 
uniformierten Constabler oder en 
Nachtwächter oder Gemeindediener be- 
gegnen. Jonathan Whicher war einer der 
ersten Männer in der Welt, die mit den 
Watten des Scharfsinns, der Kombinations- 
gabe, der Phantasie und Erfahrung auf die 
Spuren des Verbrechers gingen. Jonathan 
Whicher war der beste und berühmteste 
unter diesen ersten zwölf Detekliven, die 
noch ganz auf sich gestellt waren. Sie 
kannten noch nicht die technischen Hilfs- 
mittel, die in unserer Zeit selbstverständ- 
lich sind: Fingerabdruck, chemische Analy- 
sen, Fotografien, Verbrecheralben, Anato- 
men, Physiologen, Sachverständige und 
Laboratorien. Sie waren nur auf ihre Klug- 
heit, ihre Ausdauer und ihre List ange- 
wiesen. 

Gegen sie aber stand beinahe geschlos- 
sen die bürgerliche Welt, für die sie 
kämpften. Man beargwöhnte und ver- 
achtete sie, weil sie keine Uniformen trugen. 
Und ihre schärfsten Gegner waren viel- 
teicht die uniformierten Polizisten, die in 
den Londoner Detektiven keine 


mit kaum verhohlenem Neid gege 
standen. So begann die internationale Kri- 
minalistik ihren Weg. Der Fall von Road 
Hill House war ihr erster Sieg — und ihre 
erste bittere Niederlage. 

* 


Inspektor Whicher brummie einen Gruß 
und bedeutete dem Sergeanten mit einer 
Handbewegung, sich auf die Bettkante zu 
setzen. 

Whicher mochte den Williamson gern, 
weil er unbeholfen, aber zäh, und in sei- 
ner Weise manchmal auch durchtrieben war. 

„Ein Glück, daf ich mich hier als Kauf- 
mann Brooks ausgegeben habe”, sagte der 
Inspektor. „Man hat uns hier schon er- 
wartet. So sehnsüchtig erwartet, daß sogar 
die Wirte ihre Türen versperren, Ich wette, 
dah wir auch in Road Hill House und mit 
den Constablern viel Ärger haben werden. 
Na ja, Sie kennen das ja, Williamson. Man 
wird uns — offen oder versteckt — die 
Arbeit so schwer wie möglich machen. Also 
müssen wir uns wieder einmal ganz auf 
uns selbst verlassen. Und wehe uns, wir 
finden nicht den gleichen Mörder, den 
das Volk hier als Mörder sieht — oder gern 
sehen möchte!“ 

„Haben Sie denn schon eine bestimmte 


Person im Auge?!“ fragte Williamson 
trock: 


en. 

„Ich weil es nicht. Ich weiß nur, daf 
diesmal ein ungreifbares Unheil in der 
Luft liegt. Auf jeden Fall werde ich mich 
nach dem Frühstück mal in Road Hill 
House umsehen. Und Sie erkundigen sich 
in East Coulston, wo Mr. Kent früher ge- 
wohnt hat, nach seinem Leben, nach sei 
nen Familienverhältnissen und 
nach jeder Kleinigkeit, die man sich über 


Ein unheimliches Haus mar der Besitz des Regierungsinspektors Samuel Kent, mo 
der Mord an dem kleinen Savile geschah. Dieses Verbrechen in der südenglischen Graf- 
schaft Wiltshire, das schon damals, im Jahre 1860, nicht nur die gesamte englische Presse 
beschäftigte, wurde durch seine interessanten Verwicklungen und den tragischen Alleingang 
des Inspektors Whicher zu einem der berühmtesten Kriminalfälle des vorigen Jahrhunderts 


dienen. Denn der verkaufie seine ‚Dienste 
an jedermann und schützte auch. ‚Räuber 
. Diebe, wenn es für ihn von Vorteil 


"dagegen jonalhen Whicher. Er 
gehörte zu den ersten zwölt Polizisten in 
Zivil, die im Jahre 1842 von der Londoner 
Polizei in ihre Dienste genommen wurden. 
Das Verbrechen nahm damals in England 


ihn und: seine Angehörigen erzählt. Mir 


scheint, die Wurzeln- dieser Tragödie in 
Road Hill House sind lang. Wenn mich 


mein Gefühl nicht täuscht, reichen sie weit 


in die Vergangenheit. Und Sie müssen mir 
helfen, diese Wurzeln auszugraben. Sie 
mieten sich also beim Wirt Pferd und Wa- 
gen und fahren gleich nach East Coulston. 
Wenn Sie efwas erfahren haben, kommen 


Sie sofort wieder hierher und erstatten 
mir Bericht.” 


„Allright”, sagte Williamson artig. „Sonst 
noch etwas?" 


„Ja — Sie können mich noch die paar 
Meilen nach Road Hill House mitnehmen. 
Und seien Sie vorsichtig. Denken Sie daran, 
dab die Leute das letztemal, als wir in 
Leicestershire ein Verbrechen aufzuklären 
„mit Steinen nach uns geworfen 

oft daran, Sir“, sagte Wil. 
kamson verdrossen und vieb eine Beule 
an seinem Hinterkopf. 

Als die ersten Häuser der Ortschaft 
Road in Sicht waren, trennten sich Inspek- 
tor Whicher und sein Assistent Williamson. 
Der Inspektor drehte sich noch einmal um 
nach der Kutsche, die bald hinter der näc- 
sten Wegbiegung verschwand. Dann zog 
er seinen Umhang fester und schritt den 
Häusern von Road entgegen. 

Am Rand der ungepflasterien Land- 
straße dampften die Felder nach dem Re- 
gen, der erst vor kurzem aufgehört hatte. 
An Whichers klobigen Stiefeln klebte der 
nasse Lehm. In Road war kein Mensch auf 
der Strafe. Hinter wilden Rhododendron- 
büschen versteckten sich die grauen Ka- 
ten der Landarbeiter, als schämten sie sich 
ihrer Schäbigkeit. 

Der Inspektor benötigte keine drei Mi- 
nuten, um die armselige Ortschaft zu durch- 
queren. Hinter dem letzten Busch sah er, 
abseits von der Strafe, Road Hill House 
vor sich. 

Das war einer jener wunpersönlichen 
Steinkästen, die in besseren Zeiten ein 
Landedelmann bewohnt haben mochte 
und an denen seit Jahrzehnten nichts aus- 
gebessert worden war. Eine dunkelgraue, 
von feuchtem Moos bewachsene Mauer, 
die das Anwesen begrenzte, schien eigens 
dazu erbaut, unerwünschte Besucher abzu- 
schrecken. Hinter der Mauer ragte das 
Haus zwischen alten Ulmen in den grauen 
Himmel — kühl und unnahbar wie eine 
verarmte Lady unter Tagelöhnern. 


Mr. Kent ist für niemanden 
zu sprechen 


Der Inspektor folgte den Wagenspuren, 
die an einem verschlossenen Tor in der 
Mauer vorbeiführten. Nach dreihig Schrit- 
ten fand er einen zweiten Eingang. Ehe 
er das Tor öffnete, warf Whicher einen 
Blick ‘durch die Lücke, die ein fehlendes 
Brett freigelassen hatte. 

Vom Tor lief ein Weg zur Vorderfront 
des Hauses. Rechts neben dem Haus sah 
der Inspektor einen verwilderten Garten, 
in dem eine baufällige Holzbude stand. 
Offenbar das Häuschen mit der Abfall- 
grube, in der man zwei Wochen zuvor . 
den leblosen Körper des kleinen Savile 
gefunden hatte. Unmittelbar hinter der 
Bude grenzte ein niedriger Breitterzaun 
den Garten vom Wirtschaftshof ab. An 
einen Stall war ein gesatteltes Pferd ge- 
bunden. Es rupfle an einem Strauch und 
wurde mifjtrauisch von einem Schäferhund 
beobachtet. Der Hund lag an der Kette vor 
seiner Hütte, und diese Hüfte war keine 
zwanzig Schritt von der Abfallgrube ent- 
fernt. Es war ausgeschlossen, daf ein Frem- 
der sich nachts der Grube hätte nähern 
können — obendrein mit einem bluten- 
den Leichnam auf dem Arm —, ohne dah 
der Hund gebellt hätte. 

Als der Inspektor mit der Schulter das 
widerspenstig enger Tor zum Garten 
aufstieh, schlug der Hund wütend an. Der 
Inspektor hatte auf dem Kiesweg noc 
keine fünf Meter zurückgelegt, als er hin- 
ter sich eine Stimme hörte: „Hallo, was 
suchen Sie hier?" 


Inspektor Whicher wandte sich über- 

rascht um. Die Stimme gehörte zu einem 
unwirschen Mann in der Uniform eines 
Constablers. Der Mann war dick und un- 
sympathisch. Er hatte tückische kleine Au- 
gen und weitausladende Kiefer, umgeben 
von schwammigen Backen. Er erinnerte an 
ein aufgestörtes Nilpferd. 


Jetzt entdeckte der auch eine 


- Brandyflasche, die aus der Hosentasche des 


Mannes lugte. 
„Wer sind Sie?“ knurrie der andere bös- 
a 
enge Name ist Brooks. Ich komme in 
Geschäften zu Mr. Kent“, gab der Inspek- 
tor Auskunft. „Und Sie sind sicher Con- 
stabler Urch aus Road.” 
„Wieso? .Woher wissen Sie das? Wir 
kennen uns doch gar nicht.” 
„Ich habe Ihren Namen und Ihre Be- 
schreibung in der Zeitung von Brighior 
gelesen. Sie waren doch als erster Polizis 
am Tatort. Stimmt’s?” 
„Ja, ja — das stimmt“, sagte Urch, ap 
etwas freundlicher. „Da drüben in der A 


Fortsetzung auf der übernächsten Seite 


der Fremde, während er in einer Jacken- 
‘ tasche kramte. „Aber Sie haben mir immer > 
noch nicht erzählt, wo der Mörder zu fin- ä 
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„Mit dem ‚Mambo als 


„Ein bißchen Musik bei 
der Küchenarbeit — wer 
hätte wohl etwas dage- 
gen? Der. ,‚Mambo’ ist 
dafür goldrichtig: klein, 
leicht und so einfach zu 
bedienen.“ 


„Wenn es nicht ein Ra- 
dio wäre, würde ich den 
‚Mambo' glatt als Hand- 
tasche nehmen. Schick, 
nicht wahr? FürsWochen- 
ende kommt mir der 
‚Mambo‘ sehr gelegen.“ 


„Diesmal freue ich mich 
doppelt aufs Camping, 
weil der ‚Mambo‘ dabei 
sein wird! Ferien mit 
Radiobegleitung, die nur 
Pfennige ‚Strom’ kostet 
— na, das ist doch was!“ 


Eine Freude 
für die ganze Familie 


Auf den ersten Blick ist er allen sympathisch: weil er so elegant aussieht, weil er sich so 
leicht bedienen läßt, weil er so gut klingt, und weil es ein NORDMENDE ist! 

„Mambo“ billiger als Netzstrom 

Der „Mambo“ ist ein Volltransistor, der seinen geringen Energiebedarf aus 2 einfachen Taschenlampen-Batterien be- 


zieht. Mindestens 200 Stunden spielt der „Mambo“ damit. Sein Unterhalt kostet also weniger als Netzstrom. Und dann 
der Klang! So voll, so weich und melodisch! | 


Ein Wunder der Miniatur-Technik 

Modernste Transistortechnik und Fein-Elektronik fanden im NORDMENDE „Mambo“ ihre volle Anwendung. Der 
„Mambo“ arbeitet mit sieben Transistoren, wie man sie heute in Sender und Empfänger einbaut, die bei kleinstem Ge- 
wicht und geringstem Energiebedarf große Leistungen zu vollbringen haben (z. B. Wetterballons, künstliche Satelliten). 


NORDINIENDE 


Der Fachhändler zeigt Ihnen den „Mambo“ gern! 
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Das Jahrhundert der Detektive 


fallgrube hat er gelegen, der arme kleine 
Savile.” 
„Können Sie mir sagen, wie spät es ist?" 
fragte der Inspektor unvermittelt. 
Constabler Urch schürzte seine fleischige 


Unterlippe, sah einen Augenblick lang 
zum Himmel und antwortete: „Schätze, 
so gegen halb elf.“ 

„Haben Sie denn keine Uhr?“ 

„Wo denken Sie hin, Sir. Ein Constabler 
kann sich doch hierzulande: keine Uhr 
leisten .. .” 

„Aber Sie haben doch in der Mordnacht 
kurz vor Mitternacht Licht im Wohnzimmer 
und im Kinderzimmer gesehen, habe ich 
gehört. Woher wuhten Sie denn, wie spät 
es war — ohne Uhr?” 

„Ach, wissen Sie, das hat man hier so im 
Gefühl”, sagte der Constabler gemütlich. 

„Dann hat Ihr Gefühl Sie heute aber be- 
trogen.” Der Inspektor zog seine silberne 
Taschenuhr. „Es ist erst zwanzig Minuten 
vor zehn.” 

„Wenn Sie selbst eine Uhr haben, warum 
fragen Sie mich dann nach der Zeit? Was 
wollen Sie überhaupt von mir?” grollte 
der Constabler. 

„Ich glaubte, meine Uhr vergessen zu 
haben”, sagte Inspektor Whicher be- 
schwichtigend. Er wies auf den Eingang des 
Hauses. „Ist Mr. Kent zu Hause?" 

„Der ist fast immer zu Hause seit dem 
Mord. Aber er empfängt niemanden. Sie 
können’s ja versuchen. Sie werden kein 
Glück haben.” 

Der Inspektor schlug wortlos die Rich- 
tung auf das Haus ein, Er zerrte am Klin- 
gelzug. Schon nach wenigen Sekunden 
öffnete eine Magd die Tür, aber nur einen 
Spalt breit. Die Magd muhte ihn schon 
im Garten beobachtet haben. Sie sah ein 
wenig verschüchtert aus und starrte ihn 
wie den Leibhaftigen an, als er nach Mr. 
Kent fragte. 

Endlich wisperte sie: „Mr. Kent ist für 
niemanden zu sprechen.” 

„Und Mrs. Kent?" 


nieren musterte ihn durch randlose Brillen- 
gläser. 

„Mr. Kent läht sich entschuldigen‘, sagte 
der Mann. „Der Vorfall in diesem Haus hat 
ihn zu stark mitgenommen. Ich bin der 
Rechtsanwalt von Mr. Kent. Mein Name ist 
Dunn. Bitte treten Sie ein, Inspektor.” 

Dunn schloß sorgfältig die Tür und bot 
dem Inspektor einen Sessel und eine Zi- 
garre an. Die Zigarre lehnte Whicher ab. 
Statt dessen nestelte er schweigend eine 
silberne Dose aus seiner Rocktasche, schüt- 
tete daraus eine Prise Schnupftabak auf 
den Handrücken, hielt sich den rechten 
Nasenflügel zu und sog die Prise schnie- 
fend durch das linke Nasenloch ein. 

Der Anwalt lief unterdessen im Zimmer 
auf und ab. Es schien, als wollte er dem 
Besucher das erste Wort überlassen. Als 
Whicher beharrlich schwieg, räusperte sich 
der Anwalt und sagte endlich: „Wir sind 
vom Magistrat von Trowbridge unterrichtet 
worden, daß man das Innenministerium 
gebeten hat, einen Polizisten dieser...“ 
— seine Nasenflügel kräuselten sich in de- 
zentem Ekel — „dieser neuen Detektiv- 
abteilung zu entsenden, um die hiesige 
Polizei bei den Nachforschungen zu unter- 
stützen. Hier ist Ihre Beglaubigung zurück, 
Inspektor. Leider hatten Sie es versäumt, 
uns Ihre genave Ankunft vorher mitzu- 
teilen.“ 

„Es gehört nicht zu den Gepflogenhei- 
ten unserer Abteilung, unser Erscheinen 
an den Stätten des Verbrechens anzukün- 
digen‘, gab der Inspektor brummig zurück. 
„Dann hätten wir ja unsere Uniformen erst 
gar nicht ausziehen brauchen.” 

„Das mag vielleicht für den Umgang mit 
Verbrechern nützlich sein”, sagte Dunn 


frostig. „Aber in diesem Fall scheinen Sie 
zu vergessen, daß Sie sich im Hause des 
leidgeprüften Vaters befinden. Ich emp- 
fehle Ihnen, die Bewohner dieses Hauses 
unbehelligt zu lassen und den Täter aufer- 
halb zu suchen — unter dem mihgünstigen 
Pöbel etwa, der Mr. Kent haft, 


seitdem 


Scotland Yard, heute in der ganzen Welt ein Begriff, war schon vor hundert Jahren 
der Sitz der ersten Detektive, die in Zivilkleidern zur Aufklärung an die Stätten der 
Verbrechen geschickt wurden. Zu ihnen gehört auch Inspektor Jonathan Whicher, die 
Hauptperson im Fall Road Hill House. Sie hatten einen schweren Stand, denn überall, 
mo sie ihren Dienst taten, wurden die Männer um Whicher als unerwünschte Spitzelbearg- 
möhnt und nicht selten sogar von der aufgebrachten Bevölkerung mit Steinen beworfen 


„Mrs. Kent ist auch für niemanden zu 
sprechen.“ 

Der Inspektor zog einen versiegelten 
Briefumschlag aus der Tasche und reichte 
ihn durch den Türspalt. „Bring das zu Mr. 
Kent. Ich werde von ihm erwartet.“ 

Die Magd wischte sich die Hände an 
ihrer Schürze ab, öffnete zögernd die Tür 
und hauchte: „Wollen Sie bitte einen 
Augenblick in der Halle warten, Sir.‘ 

Nach einigen Minuten kam sie zurück. 
Der Schrecken schien ihr jetzt vollends die 
Sprache verschlagen zu haben. Sie deutete 
wortlos auf eine getäfelte Eichentür, die 
zur. Bibliothek führte. Ehe Inspektor Whicher 
eintrat, fragte er kurz: „Wie heiht du?“ 

„Sarah Cox”, piepste sie, knickste und 
verschwand. 

Während der Inspektor noch ein paar 
Sekunden etwas verloren in der grofyen 
Halle herumstand, würde die Tür zur Bi- 
bliothek von innen geöffnet. Ein kühler, 
korrekt gekleideter Herr mit glatten Ma- 
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Mr. Kent das Wildern und die Obstdieb- 
stähle hier in der Gegend unterbunden 
hat. Vielleicht sollten Sie auch Ihr Augen- 
merk auf bösartige Dienstboten richten, 
die das Haus unter Drohungen verlassen 
haben.“ 

„Ich werde auch diese Spuren beachten‘, 
sagte Whicher. „Ich will aber zunächst in 
diesem Haus anfangen. Ich nehme an, daf 
Mr. Kent an der Ergreifung des Mörders 
liegt. Er wird wohl nichts dagegen haben, 
daß ich das Haus genau durchsuche und 
alle Bewohner befrage.” 

„Ihnen scheint nicht bekannt zu sein, In- 
spektor, daf dieses Haus sieben Tage lang 
von einem halben Dutzend von Constab- 
lern auf den Kopf gestellt worden ist“, 
sagte Dunn gereizt. „Sehen Sie mal aus 
dem Fenster: Man hat den ganzen Rasen 
umgewühlt, um die Mordwalffe zu finden 
und hat alle Zimmer durchstöbert. Mr. Kent 
wird einer neuen Durchsuchung zweifellos 
seine Zustimmung versagen, und ich würde 


an seiner Stelle nicht anders handeln. Es 
wäre für Sie nützlicher, aus der erfolglosen 
Durchsuchung der Constabler die Lehre zu 
ziehen und die Täter auferhalb des Hau- 
ses zu suchen.” 

„Sie werden mir gestatten, selbst dar- 
über zu befinden, was ich für nützlicher 
halte”, entgegnete der Inspektor kalt. 

Er sah sich in der Bibliothek um und 
sein Blick blieb an den gefüllten Bücher- 
regalen hängen. „Darf ich?” fragte er. 

„Bitte“, sagte Dunn. 

Der Inspektor zog ein Buch aus den Re- 
galen. Es war beschädigt, offenbar wütend 
zerrissen worden. Der Inspektor stellte das 
Buch wieder an seinen Platz und nahm ein 
anderes in die Hand. Auch das war zer- 
rissen. Es war wie das erste Buch ein Werk 
von Mulbury, dem Verfasser vieler Ehe- 
bruchsromane. Der Inspektor lief sich seine 
Überraschung nicht anmerken. Er hatte das 
unbestimmte Gefühl, daß diese Entdeckung 
in irgendeiner Beziehung zu der Vor- 
geschichte der Tragödie um den kleinen 
Savile stand. 


Alle vergöfterten 
den kleinen Savile 


Er wandte sich scheinbar zerstreut dem 
ungeduldig wartenden Dunn zu. „Die 
Haussuchungen der Constabler, ja, ja, 
gewiß. Leider war ich nicht dabei. Man 
pflegt uns immer erst dann zu rufen, wenn 
die örtliche Polizei alle Spuren zertram- 
pelt hat. Jedenfalls bin ich für das Vor- 
gehen der hiesigen Constabler nicht ver- 
antwortlich. Ich verstehe aber nicht, warum 
man beim Inquest, der Leichenschau, kein 
Mitglied der Familie ausführlich vernom- 
men hat." 

„Die Constabler werden wissen, wie weit 
sie gehen können. Es wäre wohl eine Zu- 
mutung, Mr. Kent und seine Familie der 
Neugierde des Pöbels auszusetzen.“ 

Der Inspektor überhörte die Anzüglich- 
keit. „Aber es wäre doch gewih; von Inter- 
esse gewesen“, fuhr er wungerührt fort, 
„von Mrs. Kent zu erfahren, wann beispiels- 
weise Mr. Kent zu Bett n ist, und 
ob er die ganze Nacht das Schlafzimmer 
nicht verlassen hat.“ 

Der Kopf des Anwalts glühte. „Soll das 
etwa heihen‘‘, bellte er, „dab auch Sie sich 
die absurden Verdächtigungen des Pöbels 
gegen Mr. Kent zu eigen gemacht haben!” 

„Ich bin hier, um den Mörder zu finden”, 
sagte der Inspektor ruhig, „Es ist meine 
Pflicht, alle Möglichkeiten nachzuprüfen. 
Leider wird mir diese Arbeit durch die 
Weigerung von Mr. und Mrs.Kent er- 
schwert. Wenn ich das Haus durchsuchen 
könnte...” 

„Ausgeschlossen!“ 

Inspektor Whicher zuckte bedauernd die 
Schultern. „Dann werde ich eben einen 
Haussuchungsbefehl und eine Ladung zur 
Vernehmung erwirken müssen.” 

„Ich warne Sie, Inspektor! In England 
dringt man nicht ungestraft in ein Haus 
und in das Privatleben einer Familie ein!“ 


„Manchmal ist es unvermeidlich.“ 


„In diesem Falle ist es nicht unvermeid- 
lich.‘ Dunn schwieg einige Sekunden lang, 
ehe er in beschwörendem Tonfall fortfuhr: 
„Nun nehmen Sie doch Vernunft an, In- 
spektor. Sie verrennen sich da in eine fixe 
Idee. Wer um alles in der Welt sollte in 
diesem Haus ein Interesse daran haben, 
den Jungen zu töten? Jeder wird Ihnen 
bestätigen, dab Savile von allen vergöfttert 
wurde. Er war der Liebling des Hauses. 
Und die Fragen an Mrs. Kent sind wahr- 
haftig überflüssig. Die Antwort darauf kann 
auch ich Ihnen geben: Mr. Kent ist an 
dem Mordabend eine Viertelstunde vor 
Mitternacht zu Bett gegangen und hat das 
Bett bis zum Morgen nicht verlassen.” 

„Würde Mrs. Kent dies vor Gericht be- 
eiden?” 

„Ja, das würde sie, mein Wort darauf. 
Denn sie hat wegen ihrer Schwangerschaft 
einen unruhigen Schlaf. In der fraglichen 
Nacht ist sie häufig aufgewacht und hat 
jedesmal Mr. Kent an ihrer Seite schlafend 
gefunden.“ 

Der Inspektor wiegte nachdenklich den 
Kopf. „Ich danke Ihnen vorerst für diese 
Auskunft, Mr. Dunn. Trotzdem werde ich 
Mr. und Mrs. Kent eine Vernehmung und 
eine Haussuchung nicht ersparen können. 
Ich komme morgen wieder hierher.“ 


Das soll die Geliebte 
von Samuel Kent sein! 


Er machte ein paar schnelle Schritte zur 
Tür und riß sie auf. Eine Frau flüchtete 
stolpernd durch die Halle in Richtung zu 
den Wirtschaftsräumen. Offensichtlich hatte 
sie gelauscht. Ehe sie verschwand, warf sie 
einen ängstlichen Blick zurück, und Inspek- 
tor Whicher bekam eine Gänsehaut: Das 


Gesicht der Frau war abstoßend häfzlich. 
Ihre Nase war lang und spitz wie eine 
Zuckertüte, dafür fehlte ihr das Kinn fast 
völlig. Ihre Gesichtshaut hatte die Farbe 
von schmutzigem Teig. Dabei muhte sie 
noch jung sein, vielleicht Anfang Zwanzig, 

„Wer ist das?" fragte der Inspektor den 
Anwalt. 

„Miss Elizabeth Gough”, erwiderte Dunn. 


Dieses Mädchen also sollte die Geliebia 
von Mr.Kent sein? Der Inspektor wun- 
derte sich heute nicht zum erstenmal. 

Im gleichen Augenblick zog eine eigen- 
artige Erscheinung seine Aufmerksamkeit 
auf sich: Die Freitreppe herab schritt mit 
den weltentrückten Bewegungen einer 
Schlafwandlerin ein Mädchen von etwa 
sechzehn Jahren. Sie trug ein abgetrage- 
nes, aber ordentliches Baumwollkleid. 


Das erste, was dem Inspektor auffiel, 
war das ungewöhnlich volle Haar, das ihr 
krankhaft blasses Gesicht wie eine kup- 
ferne Haube umrahmte. Sie verhielt ihren 
Schritt und blieb auf dem Treppenabsatz 
stehen. Dem Inspektor schien es, als sei 


‚sie plötzlich aus einer Art von Hypnose 


erwacht und als kehre ihr Blick eben aus 
einer anderen Welt zurück. In den Augen 
des Mädchens lagen Entschlossenhait, 
Strenge und ein Ernst, der ganz im Wider- 
spruch zu ihrer klaren, kindlichen Stirn 
stand. Plötzlich raffte das Mädchen seinen 
Rock, drehte sich jäh um und lief die 
Treppe hinauf. Das konnte nur Constance 
Kent sein. 


Die Magd Sarah Cox, die dem Inspektor 
vorhin die Tür geöffnet hatte, eilte herbei, 
um ihm in den Mantel zu helfen. Sie tat 
es sehr hastig, mied dabei seinen Blick 
und trippelte davon wie eine gejagte 
Maus. 


In diesem Haus hat jeder 
ein schlechtes Gewissen 


Whicher trat aufatmend ins Freie. Er war 
froh, der bedrückenden Atmosphäre des 
Hauses entronnen zu sein. Im Garten ent- 
deckte er, daß Constabler Urch und dessen 
Pferd verschwunden waren. „In diesem 
Haus scheint aber auch jeder ein schlechtes 
Gewissen zu haben”, murmelte Whicher 
unwillig. 

Es regnete wieder, und der Inspektor 
versenkte seine Hände in die Taschen sei- 
nes Umhangs. In der rechten Tasche fühltz 
er ein Stück hartes Papier, das sich vorher 
nicht darin befunden hatte. Er zog die 
Hand mit dem Papier erst aus der Tasche, 
als er außer Sichtweite war. 


Auf dem Papier las er eine zittrige, un- 
beholfene Schrift: „Ich habe dah_ fer- 


schwundene Nachtemt nicht gestolen. S.C." 


Der Inspektor verhielt den Schritt. 5.C. 
— das muhte Sarah Cox sein, die ver- 
schüchterte Magd. Aber was war das für 
eine mysteriöse Geschichte mit einem ver- 
schwundenen Nachthemd? 

Inspektor Whicher stapfte milymutig über 
die aufgeweichte Straße. Der Regen drang 
allmählich bis auf seine Haut, und er suchte 
nach einem Dach über dem Kopf. An einer 
Weggabelung fand er den Gasthof „Lions 
Inn“ und trat ein. Er war der einzige Gast 
in der Wirtsstube. Es dauerte eine Weile, 
bis der Wirt kam. 

„Wir schließen gleich”, knurrte der Wirt. 

„Nanu — mittags um zwölf? Aber einen 
Brandy können Sie mir vielleicht doch 
noch geben — und einen Wagen nad 
Trowbridge.” 

Der Wirt stellte wortlos einen Brandy 
hin. „Den Wagen können Sie nicht haben, 
der ist kaputt.” 

„So, so. Dann vielleicht ein Pferd.” 

„Geht auch nicht. Das Pferd lahmt. Ver- 
suchen Sie es mal da drüben im Gasthof 
‚Temperance Hall’, Vielleicht haben Sie da 
mehr Glück. — Ich sagte Ihnen doch schon, 
dat; wir gleich schliefyen. Der Brandy macht 
einen Schilling.” 

Inspektor Whicher kippte den Brandy 
und warf eine Münze auf den Tisch. 

Bis zur „Temperance Hall” waren #5 
keine fünfzig Schritte. In der Gaststube 
wischte gerade eine resolute, ordentlich 
gekleidete Frau die Tische ob. 

„Sind Sie die Wirtin?” fragte der In- 
spektor. 

„Ja“, sagte sie, ohne aufzusehen. „Ich 
bin die Wirtin, warum?” . 

„Ich brauche Pferd und Wagen nad 
Trowbridge.” 

„Tut mir leid. Bei der Kutsche ist die 
Gabel gebrochen und die Pferde müssen 
zum Schmied.“ = 

„Wie der Zufall so spielt”, sagie 
Whicher. „Das gleiche Pech hat auch den 
Gastwirt von nebenan betroffen. 
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Die Wirtin legte das Scheuertuch bei- 
seite und wischte sich eine Strähne aus 
der Stirn. Dann musterte sie den Gast un- 
verblümt und sagte: „Sie sind doch der 
Spitzel aus London, nicht wahr?” 


„Ich bin Inspektor Whicher aus London.” 


„Na schön, Inspektor also”, sagte sie. 
„Hören Sie, Inspektor, ich liebe kein Ver- 
steckspielen. Constabler Urch war vorhin 
da. Er ist inzwischen nach Trowbridge ge- 
ritten, um auch dort Ihre Ankunft zu mel- 
den. Man hat ihm in Road Hill House ge- 
sagt, wer Sie sind. Jedenfalls bekommen 
Sie in Road keinen Wagen und kein 
Pferd. Es gibt hier überhaupt nur drei 
Pferde, und die gehören zu ‚Lions Inn’ 
und ‚Temperance Hall‘.” Sie blickte ihn 
offen an. „Sie machen gar keinen üblen 
Eindruck, Mister..., obwohl Sie ein Spit- 
zel sind. Aber einen Wagen kann ich Ihnen 
nicht geben, selbst wenn ich es wollte. 
Wir Gastwirte sind nun mal auf die Con- 
‚stabler angewiesen, auch wenn sie Dumm- 
köpfe und Halunken sind wie die Polizei 
überall. Sehen Sie, Sie reisen bald sowieso 
wieder ab, Mister, aber die Constabler 
bleiben.” 


Die Constabler sind 
auf ihrem Posten eingeschlafen 


Sie schien einen Augenblick zu über- 
legen. Dann sagte sie: „Am besten wär's, 
Sie reisen gleich heute ab. Sie bekommen 
hier doch nur Ärger mit den Constablern. 
Die haben die Hosen voll, daß man da- 
hinter kommt, wie tölpelhaft sie sich in 
Road Hill House benommen haben.“ 

„Wieso tölpelhaft?” 


Die Wirtin schnappte nach Luft. Man 
muhte fürchten, dab sie jeden Augenblick 
aus dem Mieder platzen könnte. „Das fra- 
gen Sie noch!” 


„Ich finde, die Constabler haben ganz 
gut gearbeitet”, log der Inspektor. 


Die Wirtin stemmte entrüstet ihre Hände 
in die Hüften. „So! Gut gearbeitet, ja! Und 
die Sache mit dem Nachthemd?” 


Inspektor Whicher fiel der Zettel ein, 
den er vor einer halben Stunde in seiner 
Monteliasche gefunden hatte. Auch darin 
war von einem Nachthemd die Rede ge- 
wesen .— von einem verschwundenen 
Nachthemd. Er wuhte noch nicht, was er 
von der ganzen Geschichte halten sollte. 
„Na ja, das ist doch nicht weiter schlimm”, 
sagte er aufs Geratewohl. 

Die Wirtin brach in ein grimmiges Ge- 
lächter aus. „Die Constabler verschlafen im 
wahrsten Sinne des Wortes die Gelegen- 
heit, den Mörder zu fangen, und dieser 
Mensch behauptet, das sei nicht weiter 
schlimm! Wollen Sie diese Trunkenbolde 
vielleicht noch in Schutz nehmen? Diese 
Herde von Trotteln: Finden nach der Mord- 
nacht ein blutiges Nachthemd im Ofen ver- 
steckt, stecken es am Abend darauf wieder 
in den Ofen und legen sich auf die Lauer. 
Dachten, diejenige, der das Nachthemd ge- 
hört, würde es sich heimlich holen. Gar 
nicht so dumm ausgedacht. Und sie hat es 
sich auch geholt! Leider weis man nicht, 
wer es war, weil die Constabler auf ihren 
Posien eingeschlafen sind. Jetzt überlegen 
sie erstens, wer sich direkt vor ihrer Nase 
dos Nachthemd geholt haben mag, und 
zweitens, wie sie diese Blamage ver- 
tuschen können.” 

Der Inspektor war ehrlich verblüfft. „Wo- 
her haben Sie die Story mit dem Nacht- 
hemd?" 

‚Die Wirtin winkte verächtlich ab. „Ach, 
diese Saufköpfe von Constablern, die kön- 
nen doch nichts für sich behalten.” 

„Würden Sie mir die Geschichte mit dem 
Nochthemd zu Protokoll geben?” 

„Einen Teufel werde ich tun!” fauchte 
ste. „Erst die Leute hinterlistig ausfragen 
und es dann auch noch schriftlich haben 
wollen! Eins kann ich Ihnen flüstern, Mister: 


Von mir haben Sie keinen Ton erfahren! 
Von mir nicht!” 
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Heinrich Rumpff 


Es wird geschoben, was das Zeug hält, im Spätherbst 
1947, überall in Deutschland, auch in dem kleinen, 
verträumten Schellenbach am Rhein. Rosa Schiefer 
hält alle Fäden fest in der Hand, wird mit Ge- 
schäftspartnern, Polizisten, Zollbeamten spielend 
fertig. Nur ihr neuer Hausgast, Vlasta Mogoffsky, 
die ‚Schiebersche aus Berlin‘, macht ihr immer neues 
Kopfzerbrechen, vor allem, weil Claudy, Rosas ein- 


Siekönnen nochmitlesen! 


Sie werden erstaunt, erschreckt, erschüttert, mit ein wenig Stolz, ein wenig Wehmut 
und mit einem Lächeln sagen: Ja, so war es damals vor 10 Jahren. Dies ist wirklich 


der Roman von allem, was menschlich ist 


ziger Sohn, sich stark zu der jungen Fremden hin- 
gezogen fühlt. Rosa ahnt nicht, daf sie nicht die 
Mogoffsky, sondern Christina von Raden beher- 
bergt, die durch ein gräfliches Erlebnis an der Zonen- 
grenze an den fremden Namen gekettet ist. Ihr Debut 
als Vlasta Mogoffsky ist fällig, als Rosa sie ins IRO- 
Lager schickt, um Schieberware abzuholen. Ein deut- 
scher Polizist verfolgt sie heimlich bis zum Lagerftor. 


ist nie vorbei 


err Schubiak wartete qummi- 

kauend, die Hände tief in den 

Taschen des vor Neuheit knir- 

schenden Ledermantels, die belei- 
digend roten Haare unter einer echten 
Polenmütze verborgen, vor Baracke Ill. 
Erstaunt linste er der unerwarteten Be- 
sucherin entgegen. 

„Ich komme wegen der Beleuchtungs- 
körper für Firma Voss & Grün‘, sagte Chri- 
stina im vereinbarten Code. Herr Schubiak 
äußerte nichts. Er musterte sie aus seinen 
zusammengekniffenen Augen gering- 
schätzig: junge, unbedeutende Person, 
erbärmlicher Flüchtlingsmantel, eine 
Ziege. „Warum nix Lilly?“ fragte er ent- 
täuscht. 

„Lilly fühlt sich nicht gut. Sie liegt im 
Bett.” 

„Allein? fragte Herr Schubiak. 

Christina hielt es für angebracht, die 
Frage zu überhören. Er erwartete auch 
keine Antwort. 

„Chast du dem Geld?" Und als sie 
nickte: „Gib!" 

„Erst die Ware‘, sagte die Debütantin 
kühl, während ihr das Herz im Halse 
klopfte. 

Herr Schubiak klebte den Kaugummi 
unter den Gaumen, drehte sich auf den 
knallgelben Chromsohlenschuhen herum 
und schlurfte in die Baracke. Es stehe 
ihr frei, ihm zu folgen, hieß das. Ihm sei 
es gleichgültig. Christina entschloß sich, 
ihm nachzugehen. Ein Zufall lenkte ihren 
Blick noch mal zum Tor zurück. 

Draußen stand ihr uniformierter 
Schatten und spähte angestrengt in das 
verbotene Paradies. 

„Jemand verfolgt mich”, sagte Chri- 
stina erregt, „ein deutscher Polizist!" 

Herr Schubiak gab keine Antwort. 
Durch einen dunklen, muffig riechenden 
Flur, führte er sie in eine dunkle, muffig 
riechende Kasernenstube. Noch schwebte 
das Fluidum des preußischen Drills im 
Bau, die Atmosphäre von Schweiß und 
Enge, von Zwang und Freudlosigkeit. 
Häßliche Militärspinde, zum Teil mit zwe! 
und drei Vorhängeschlössern versperrl, 
deckten die hinter ihnen zu zweien und 
dreien aufeinanderlastenden häßlichen 
Militärbetten unzureichend ab. Auf Tischen 
und Schemeln lagen verdächtige Pa- 
kete, Ballen, vollgestopfte Rucksäcke 
und Seesäcke zuhauf. Ein paar Männer 
standen dicht beisammen und legten mit 
Gebärden und Zahlen weite Reisen zurück. 

Christina glaubte, Herr Schubiak habe 
sie nicht verstanden. „Ich werde ver- 
folgt!" wiederholte sie. 

„Wir sein alle verfolgt“, entgegnele 
Herr Schubiak philosophisch. „Wenn dein 
Chitler nich chaben verfolgt armes Polski, 
ich nicht sein hier! Wo dem Geld? 
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Mit letzter Kraft schwang Christina ihren Koffer hoch, der Ami am Steuer nahm ihn grinsend in Empfang, sie stieg ein. „Let’s go!“ 
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„Bleiben Sie bei der Sache!” sagte Chri- 
stina ungehalten. „Ein Schupo ist vom 
Bahnhof aus hinter mir her und wartet 
draußen, um mir die Ware wegzuschnap- 
pen. Bevor ich nicht weiß, wie ich den 
loswerde, hat es gar keinen Sinn, zu ver- 
handeln, Herr Schubiak!" 

Um ein winziges hoben sich Herrn 
Schubiaks gerötete Augenlider. „Ich dirr 
bringen chinten rrayus, ist tottsicher, dirr 
fressen keiner!‘ Nach .kleiner Kunst- 
pause fügte er ungnädig hinzu: „Is sich 
dein Subiak großer Frechheit! Ich cheißen 
Czerniak.“ 

„Oh! Ich — ich dachte, Sie hießen so. 
Ich hörte bei — zu Hause keinen anderen 
Namen. Entschuldigen Sie bitte!“ 

Ziege! dachte er. Aber gutwillig! Leicht 
zu behandeln. „Was du kriegen?" 

Christina nahm einen Anlauf. „Genau 
das, was du mit Frau Schiefer abgemacht 
hast. Die Originalpackung Gewürze und 
die fünfzehn Originalbüchsen Kaffee.“ 
Das „Original“ war ihre Erfindung. Sie 
war fest überzeugt, daß sie hier übers 
Ohr gehauen werden sollte, und noch 
fester entschlossen, es nicht zu dulden. 

„Gib dem Geld! EIf Mille!" forderte 
Herr Czerniak. Er wollte mit ihrem Koffer 
in der Schatzkammer hinter den Spinden 
verschwinden. 

Christina hielt ihn fest. „Achttausend, 
genau wie abgemacht. Keinen Pfennig 
mehr. Und gepackt wird nicht ohne mich. 
Ich habe keine Lust, mich nachher von 
Frau Schiefer anmeckern zu lassen. 

Zum erstenmal tat Herr Czerniak die 
Augen auf, erstaunlich blaue Augen mit 
beinahe sanftem, entwaffnend sanftem 
Ausdruck. Alles Tarnung! sagte sich Chri- 
stina, hart wie eine Slavenhändlerin. 
Er glaubte wohl, sie scheue sich, ihm zu 
folgen. Irrtum, mein Lieber! Furchtlos 
ging sie hinter ihm her. Die engen, dunk- 
len Gänge zwischen den kümmerlichen 
Lagerstätten, der muffige Gestank alter 
Strohsäcke — all das war ihr nur zu gut 
bekannt und schreckte sie nicht. 

Herr Czerniak holte eine der dienst- 
ältesten Pappschachteln Großdeutsch- 
lands sowie einen vor Neuheit glänzen- 
den Lederkoffer unter einem Bett hervor 
und begann, die Ware umzupacken. Eine 
große braune Tüte empfahl er ihr beson- 
ders. „Drei Pfund Santos! Bester Warre! 
Nurr fürr Schieferr, sonst viel teurer, chat 
Schieferr am liebsten. Original!“ Damit er- 
ledigte er alle Zweifel. 

Christina prüfte die Verschlußstreifen, 
prüfte die Büchsen, die Gewürzpackung 
mit Stempel und Schutzmarke, alles okay. 
Mit stoischer Gelassenheit zog sie das 
Geldpaket aus ihrer Bluse. Während sie 
die Scheine auf die Bettkante hinblätterte, 
entschied Herr Czerniak im stillen, daß 
er sich selten so geirrt habe wie in dieser 
gutwilligen Ziege. Er zählte das Geld nach 
und begann, die Hexe von Schellenbach 
zu verfluchen: „Um drei Mille bemogelt! 
Alles sein teurer geworden!” 

„Mußt du mit Rosa abmachen!"” sagte 
Christina ungerührt. „Hilf mir lieber, das 
Zeug austragen!“ Vor lauter Eifer, den 
ersten Schieferauftrag ordentlich zu er- 
ledigen, hatte sie an etwas so Neben- 
sächliches wie das Gewicht der Ladung 
überhaupt nicht gedacht. 

Herr Czerniak rief den Himmel zum 
Zeugen dafür an, daß er aus Gram über 
diese ihm angetane Gemeinheit me- 
schugge geworden sei. Er packte aber 
doch den Koffer, trug ihn hastig vor Chri- 
stina her, hinaus ins Freie, an Schuppen 
und an übelduftenden Latrinenbauten vor- 
bei in einen Teil des Lagers, wo man plötz- 
lich mit dem endlos sich hinziehenden 
Drahtzaun unangenehm allein war. 

Sie kamen an einen hohen Schuppen, 
anscheinend ein früherer Wachturm, der 
dicht an den Zaun gerüct war. Viele 
Spuren liefen hinein. Ein weites Brach- 
feld dehnte sich dahinter, in einiger Ent- 


fernung begrenzt von einer stillen Land- 


straße. 

Christina konnte keinen Fuß rühren. 
Es war ihr, als liefe die Zeit rückwärts: 
sie stand wieder mit Vlasta und den an- 
deren fremden Menschen vor dem Auf- 
bruch ins Niemandsland. Drüben warteten 
Gefahr, Abenteuer, Ungewißheit, das 
Schicksal wartete. Immer noch wartete 
es, sein Schatten verdunkelte ihre Tage. 

Herr Czerniak machte Anstalten, sich 
dem Loch im Lagerzaun wieder zuzu- 
wenden. Flüchtig betrachtete er das Mäd- 
chen, in dem er sich so getäuscht hatte, 


und sah sich abermals getäuscht: ihr Ge- 
sicht verriet Angst. Die Augen hatte sie 
aufgerissen — was sah sie? Nichts war 
zu sehen als leicht gefrorene, aufgebro- 
chene Erde und kahle Bäume. Aber Herr 
Czerniak hatte auf dem schrecklichen 
Weg, den auch er hinter sich hatte, ge- 
lernt, daß man Schrecliches sehen 
konnte, selbst wenn nur ein kahler Acker 
zu sehen war. Schweigend schleppte eı 
den Koffer noch ein gutes Stück die 
Straße hinab, gab knappe Anweisun- 
gen; rechts, links, dann um die Ecke. 
Gummikauend, grußlos, gleichgültig, als 
habe er sie nie gesehen, entfernte er sich. 

Mit tiefem Luftholen landete Christina 
wieder in der Gegenwart. Vor ihr zeigte 
eine Querstraße bereits einigen Verkehr. 
In mäßiger Entfernung begannen Häuser- 
zeilen, dorthin mußte sie. Eine Ecke gab 
es da. Und um diese Ecke bog, etwa hun- 
dert Meter von ihr entfernt, ein Polizist. 
Ihr Verfolger! Von weitem sah sie ihn 
gewinnend lächeln. 

Was in Christina aufstieg, war weniger 
Angst als Wut. Dieser Spürhund! Dieser 
Schnüffler! 

Schneller ging sie, immer schneller. Doch 
mit ihrem schweren Koffer konnte sie 
dem jungen Kerl mit seinen langen Beinen 
nicht entkommen. Sie war verloren. Nicht 
sie, der Koffer! Die Ware! Mein Gott, die 
Schiefern! Wie würde die Schiefern tobenı 
Vlasta Mogoffsky als Niete entlarvt. Ganz 
zuletzt erst dachte Christina daran, was 
ihr selbst blühen mochte. Die Polizei würde 
sich mit ihr beschäftigen ... 

„He, Fräulein! warum so eilig?” rief 
der Blaue ironisch. „Den Zug kriegen Sie 
doch nicht mehr!“ Noch fünfzig Meter 
trennten sie voneinander. 

Ein Jeep rollte gemächlich die Straße 
vom Taunus herab zur Stadt. Ein dickver- 
mummter Ami saß darin. Ganz allein. Als 
er näher kam, grinste er. Christina grinste 
zurück. Nein, sie lächelte. Wie sie hoffte, 
verführerisch, Sie winkte, und — der 
Jeep hielt fast auf der Stelle. Sein Fahrer 
öffnete den Schlag. 

Mit letzter Kraft schwang Christina 
ihren Koffer hoch, er nahm ihn grinsend 
in Empfang, sie stieg ein. „Let go!" sagte 
sie mehr zwingend als flehend. Keine 
zehn Schritte vor dem wütend schreien- 
den und fluchenden Polizisten, flitzte der 
Jeep vorbei. 

„Your friend böse?" fragte der Ami. 
Er hatte ein hübsches, unbedeutendes 
Gesicht — nie hatte Christina einen rei- 
zenderen Menschen gesehen. 

„Böse yes, but not my friend.“ Sie 
wolle zum Bahnhof, um nach Schellen- 
bach zu fahren, erklärte sie ihm. 

Er wies mit dem Kinn auf ihren Koffer. 
„Schellenbäck? Missis Tschiefer?“ 

Nun mußten sie beide lachen. Und 
zum Bahnhof brauchte sie auch nicht. 
Wegekundig brachte er sie direkt bis vor 
Rosa Schiefers Hoftor. Dieses Haus war 
ein Begriff, auch bei the Army. Es war 
noch eben hell. Er reichte ihr den Koffer, 
gab ihr die Hand, lachte sie an mit blii- 
zenden Zähnen. 

Aus dem Haus kam Claudy. Christina 
hätte vor Scham versinken mögen. 

Sekundenlang standen sie einander 
stumm gegenüber, während der Jeep da- 
vonrollte. Abermals sah Claudy bestätigt, 
was er nicht hatte glauben wollen: sie 
war eine Schieberin. Daß sie als Wild- 
fremde gleich in einem Jeep ankam, be- 
wies ihre besondere Durchtriebenheit. 
Diese aufrichtigen, beseelten Augen tro- 
gen also! Dieser kluge, feine, edel- 
geschnittene Mund brachte Lügen hervor, 
und die Verwirrung, die ihr zartes Ge- 
sicht rot überhauchte und ihm etwas rüh- 
rend Kindlihes gab — sollte das auch 
gespielt sein? Nein, sie war nicht werl, 
daß man ’'sich mit ihr beschäftigte... 

Aber nie zuvor hatte Claudy ein hül- 
scheres, anziehenderes Mädchen gesehen. 
Und ehe er wußte, was er tat, hatte er 
den schweren Koffer aufgenommen und 
trug ihn, gegen Christinas unbeholfenen 
Protest, ins Haus. Bis zur Treppe. Dot! 
fiel er ihm fast aus der Hand. 

„Hausdiener zweimal schellen!” sagte 
er erzwungen heiter, von der kurzen 
Anstrengung atemlos und blaß. 

Christina erschrak: Er war doch krank! 
Der Koffer war viel zu schwer für ihn! 
Sie hatte es ganz vergessen und vergaß 
es abermals vor der Verwirrung, die sein 
Blik in ihr auslöste. Oben ertönten 
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Schritte. Claudy drückte sich aus der 
Haustür. 

Die Treppe hinunter fegte Rosa Schie- 
fer. „Unterstehen Sie sich! schrie sie 
außer sich. 

Christina erstarrte. Sie hatte Lob er- 
wartet, Anerkennung, Bewunderung für 
den so prompt erledigten ersten Auftrag 
— statt dessen... 

„Unterstehen Sie sich noch ein einziges 
Mal und lassen den Claudy auch nur die 
kleinste Kleinigkeit schleppen! Dafür is 
der Rickes da! Wissen Se denn nich, daß 
der Junge totkr —*, sie holte tief Luft, 
„daß der immer noch gefährlich krank ist, 
hab ick Ihnen det vielleicht nicht jesagt? 
Det könnte ja sein Tod sein!" Sie lief 
in den Hof, auf die Gasse hinaus. Claudy 
war nicht mehr zu sehen. Wütend rief 
sie Rickes herbei und befahl ihm, das 
Kofferungetüm nach oben zu tragen. 

Später, im Wohnzimmer, war sie wieder 
völlig beherrscht. Sie goß Christina einen 
Asbach ein und begann zu erklären: „Wat 
meinen Sie, warum ick so dahinter bin, 
det der Claudy so bald wie möglich int 
Sanatorium abhaut? Er hat 'nen Lungen- 
streifschuß aus Rußland mitjebracht, aus- 
jerechnet. Nachdem er jahrelang mit 'ner 
Jugend-Tb rumlaboriert hat. Dazu noch 
'ne schwere Lungenentzündung, als er 
aus Gefangenschaft kam, ick sag Ihnen 
weiter nischt. Er darf sich nich im jering- 
sten anstrengen, is aber unvernünftig wie 
'n Kind. Jewiß, Sie konnten det ja nich 
ahnen, seh ick ein, nischt für ungut." 

Hastig trank sie ihr Glas leer und 
paffte eine Weile vor sich hin. Ganz 
leise fuhr sie fort: „Der Claudy, müssen 
Se wissen, det is bei mir die Stelle mit 
'm Lindenblatt. Ick hab sonst nischt und 
niemand uff der Welt als diesen Jungen.“ 

Christina fühlte sich seltsam ergriffen. 
Sie wußte: was sie da hörte, war ein 
Bekenntnis aus tiefstem Herzen. 

„Ob Sie’'t jlauben oder nich: wejen 
Claudy und sein’ Vater, meinem Mann, 
bin ick eijentlich ant schieben jekommen, 
damit ick se anständig im Futter halten 
konnte. Der Betrieb hat sich dann aus- 
jeweitet. Wenn Se einmal drinne stecken, 
können Se nich mehr zurück, det wissen 
Se ja selbst. Im Jejentum, Se müssen 
immer weiter und immer mehr riskieren, 
sonst schlägt Ihnen die Schose überm 
Kopp zusammen. Meinem Mann hab ick 
bis zuletzt jeholfen, und ohne mich wär 
mein Sohn auch längst uff'm Friedhof.Un 
ausjerechnet der hält mir dauernd vor, 
det ick die schwarze Rosa jeworden bin, 
die jrößte Schieberin am Rhein, wie se 
sagen. Da is kein Stern, der leuchtet!" 

Nie zuvor hatte Christina die bildhafte 
Kraft dieses Schieferschen Schlagwortes 
so stark empfunden wie jetzt. Eine Weile 
blickten die beiden Frauen stumm vor 
sih hin, bis Rosa plötzlih den Kopf 
zur Küchentür drehte und schnupperte. 

„Rickes!" rief sie ihr Faktotum, das 
nebenan mit Geschirr klapperte, „man 
meint, du rauchst det alte Sofa vom Dach- 
zen Is ja jrausam, dein Knaster. Komm 

er!" 

Der Alte kam herein. Rosa gab ihm 
fünf Amis. „Lilly soll dir jeden Morjen 
drei Stück jeben, so oder so bankrott.“ 

‚Rickes verstaute die Zigaretten umsich- 
tig in einer alten verbeulten Blechdose, 
bedankte sich und wandte sich wieder 
zur Tür. 

‚„Nih zu fest pennen heute nacht!” 
rief Rosa hinter ihm her. „Bei mir hat's 
jeklingelt. Alarmstufe eins. Heut wär der 
Bielefeider fällig. — UÜberfällig“, unter- 
tichtete sie Christina und fügte erläuternd 
hinzu, daß der geheimnisvolle Bielefelder 
weder Bielefelder heiße noch aus Biele- 
feld komme. Nicht mal seine Ware 
stamme von dort. „Aber wat er bringt, 
Wäsche in allen Variationen, det lief 
früher mal unter dem Warenzeichen ‚Bie- 
lefelder‘. Daher sein Deckname. Kapiert?" 

‚Christina nickte. Rosa füllte abermals 
die Kognakgläser. Sie war nervös. Der 
Bielefelder, der Marcel mit seinen ver- 
dammten Kisten und überhaupt: drei volle 
Wocen keine Kontrolle! Das war un- 
heimlich. „Da wird wat jekocht. Die Poli- 
zei tut mir nischt, aber da is 'n Neuer 
fällig, den muß \man erst wieder bear- 
beiten. Mit 'm Finanzamt hab ick 'n so- 
jenannten Burgfrieden jeschlossen. Ick 
zahle jeden Monat dreihunder Em Steuer 
freiwillig, verstehn Se, dafür lassen die 
Mir in Ruhe. Solange wie's dauert. Prost!" 
. Während Christina nippte, leerte Rosa 
Ihr Glas mit Schwung. „Ick hab hier 
eijentlich nur einen einzigen in janz 
Schellenbach, der mir nicht pariert. Der 
sitzt auf'm Zollamt. Inspektor Bertram. 
An sih 'n kapabler Bursche. Aber senk- 
recht is kein Ausdruck. Senkrecht bis in’t 
siebte Jlied. Urjroßvater war schon bei de 
Tünen. Der nimmt keine Zigarette, kein 
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„Sollte mein Klient hier wirklich das Eheversprechen 
gebrochen haben, so plädiere ich auf Freispruch 
wegen mangelnder Zurechnungsfähigkeit !“ 
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Kaffee, kein Stückchen Rasierseife — ick 
sage Ihnen: wen ick nich schwach mache, 
der wird nie schwach. Und immer freund- 
lich, immer höflich. Det sind die jefähr- 
lichsten. Schade. So'n netter Kerl. Aber 
imponieren tut er mir.” Etwas wie Be- 
dauern schwang in ihrer Stimme. 

Christina horchte diesem neuen Ton 
verwundert nach. Ob die Schiefer neben 
ihrem Geschäft überhaupt noch andere 
Interessen kannte? Zartere? Mit ihren 
fünfundvierzig sah sie noch blendend 
aus. 

„Du lieber Jott!” fiel Rosa ein, „'n 
neuer Zolloberinspektor is auch schon 
wieder fällig! Die wechseln wie die Num- 
mern im Varjete. Alle mehr Kohldampf 
als Charakter. Die reinsten Eintagsflie- 
gen.” Und wieder griff sie zur Asbac- 
flasche, wieder forderte sie Christina zum 
Trinken auf. 

Die vollkommene Stille 
wurde plötzlich beiden unangenehm be- 
wußt. Claudy war noch nicht zurück. Lilly 
frönte trotz der heimgekehrten Loretta 
ihrer zweiten großen Leidenschaft, dem 
Kino. Sie hätte es sich nicht verziehen, 
ein einziges Programm zu versäumen. 
Kino war so lehrreich, fand sie. 

„Ik hab so Abende‘, brach Rosa das 
Schweigen, „wenn et so mulmig is wie 
heute, da muß ick trinken. Sonst komme 
ick int Jrübeln, und denn könnte ick mir 
selbst uff'm Müll kippen, Et is nich allet 
Staub, den man einfach wegpusten kann, 
mein liebet Kind. Jlauben Sie ja nich, ick 
wüßte nich, det det Leben mehr is als 'n 
dickes Sparkassenbuch und jeden Mittag 
Schnitzel uff'm Teller.‘ 

Sie seufzte und sprang dann unvermit- 
telt auf das Claudy-Thema zurück. „Meinen 
Sie, der Junge nähme mich mal in'n Arm 
oder sowat? I wo. Den letzten Kuß hab 
ick von dem jekriegt, als er aus’'m La- 
zarett nach Hause kam. Vor bald zwei 
Jahren. Na ja, von Zärtlichkeit hat er 
schon als kleener Steppke nich viel wis- 
sen wollen. Ick bin da ähnlich drin, 
aber... Bis er zum Militär kam, ham wir 
uns blendend verstanden. Ein Verhältnis 
— soo! Und heute? Prost! 

Sie zündete nach ihrer Gewohnheit an 
der alten eine neue Zigarette an, die Kip- 
pen verkaufte Lilly nach kleiner Spezial- 
behandlung als feinsten Virginia-Tabak. 
„Wär mir alles ejal, ick bin keen Rührei. 
Aber — Dr. Berger is jar nich zufrieden 
mit ihm. Er sagt, det kann jahrelang wei- 
ter so jut jehn. Et kann aber ooch...” 

Sie sah mit einem Mal müde und ver- 
fallen aus. Ihre Augen standen voll Trä- 
nen. Sie wischte sie schnell weg und sah 
erstaunt die gleiche Bewegung bei ihrer 
Zuhörerin. Diese Person war wirklich 
mehr als rätselhaft. „Det Sie so nah am 
Wasser wohnen? Ick jlaube, Sie sind auch 


"ne Stulle mit zwei beschmierte Seiten, 


einmal Paprika, einmal Honig. Det is un- 
praktisch, Mädchen. Ent- oder weder. Na, 
na, na —" Tröstend tätschelte sie Chri- 
stinas Hand und hatte vergessen, daß 
eigentlich sie es war, die ein bißchen 
Trost brauchte. 

Zur rechten Zeit erinnerte sie sich an 
Christinas erste Expedition. Rasch holte 
sie den Koffer herüber und ließ sich alles 
der Reihe nach erzählen. 

„Jut jemacht”, lobte Rosa lakonisch. 
„Hatte ick bei Ihnen nich. anders er- 
wartet. Uijee, losen Kaffee? Det müssen 
Se sich merken: in so braune Tüten, det 
is immer Ware für Amikantinen. Sehen 
Se hier: der Dienststempel. Solchen nehm 
ick nie, der is meistens jeklaut, und da 
sind se wie wild!” 

„Aber der Schubiak — der Czerniak 
sagte, den hätten Sie besonders gern!“ 

„Der schwört Meineide im Abonne- 
mang." Rosa öffnete den Klemmverschluß 
und ließ die dicken braunen Bohnen 
durch ihre Finger rieseln. Würziges Aroma 
breitete sih aus. „Die Bohne is nich 
schlecht. Die leben jut, die Herren. Für 
unser Jeld. Werde ihn mal jleich in die 
Ampel füllen." 

„Wohin?“ fragte Christina. 

Rosa Schiefer lachte nervös. „In die 
Ampel in meinem keuschen Schlafjemach, 
verstehn Se nich? Die Lampenschale, ick 
jlaube, Alabaster, die faßt jenau vier 
Pfund. Leuchten tut se trotzdem. Entwurf 
Rickes. Det is 'n Tausendsassa, sehn dem 
ja nich an, und 'ne treue Seele." Sie ging 


forsh zur Schiebetür. Die zart entblät- 


ternde Szene hatte für ihren Geschmack 
nun lange genug gedauert. 


im Hause 


S/jist nie vorhei 


Da schepperte das Türglöckchen. Rosa 
blieb stehen und schickte gewohnheits- 
mäßig einen prüfenden Blick in die 


Runde: nein, nichts Verdächtiges. Ihr Ge- 


sicht war konzentrierte Überlegung, alles 
Weiche, Schlaffe war daraus verschwun- 
den. Der Motor war wieder angekurbelt. 

Blitzartig erkannte Christina, daß die 
Schiefer nicht von ihrem Betrieb lebte, 
sondern durch ihn. Er war ihr Element. 
Ihre Medizin. Ohne Betrieb, ob schwarz 
oder weiß, würde sie verkümmern. e 

„Wird der Nimmführ sein‘, sagte Rosa. 
Sie setzte die Kaffeetüte auf die Couch, 
deckte mechanisch ein buntes Tuch dar- 
über und lief dem Besucher entgegen. 
„Vielleiht kann ick dem den janzen 
Schwung anhängen!” 

Herr Nimmführ trat hinter Rosa ins 
Zimmer, ein Mann, blauäugig, germanen- 
blond, bieder wie ein Lesebucbild von 
Ludwig Richter. Zu Fuß kam er und ver- 
drossen: kurz vor der Oberstadt war ihm 
auf der kriegsbeschädigten, vereisten 
Brücke sein Pferd ausgerutscht und hatte 
sich das rechte Frontbein gleich zweimal 
gebrochen, Das durfte er direkt ins 
Schlachthaus bringen. Falls die Schiefern 
es nicht haben wollte. 

Rosa dankte. „Man muß nich allet 
haben wolln, wat sich anbietet. Ick ver- 
kaufe nur, wat mir selber schmeckt. Trab- 
trab liegt mir nich.” 

Den Jagdwagen, der noch an der 
Brücke stand, wollte Herr Nimmführ mor- 
gen vormittag herbringen lassen und 
einstweilen in der Schieferschen Remise 
auf dem Hof unterstellen. Rosa hatte 
nichts dagegen. Sie wollte auch nichts da- 
für haben. „Höchstens ein paar Kilo Ha- 
fer“, verbesserte sie rasch, „die Leute sind 
verrüct danach!” 

Herr Nimmführ brummte Zustimmung. 
Er bezahlte die Gewürze mit 200 Mark 
Aufschlag, ohne den Betrag überhaupt 
zur Kenntnis zu nehmen. Schwarz leben 
und schwarz leben lassen! Er bestellte 
eine neue Sendung für Mitte Dezember, 
denn er wollte den Heiligen-Abend-Frie- 
den im Sinne der privaten Fleischversor- 
gung wahrnehmen. Er ließ sich seine drei 
Pfund Landbutter in ein Pfund von dem 
belgischen Fliegengewichtskaffee umwan- 
deln, brummte Dank und Abschiedsgruß 
in einem und entfernte sich wieder. Hin- 
ter ihm sperrte Rosa die Haustür zu. Die 
Butter kam in ein Tarnstoffsäckchen unter 
dem Blumenbrett des Küchenfensters. Das 
hing da Tag und Nacht im kühlen Schacht, 
von keiner Kontrolle je entdeckt. 

Gleich darauf bimmelte es abermals. Das 
mochte Lilly sein. Oder der Bielefelder. 
Für alle Fälle schloß Rosa die Rolltür 
ihres Handdepots. „Nehmen Sie den jan- 
zen Krempel mit rauf“, sagte sie, auf den 
Koffer weisend, zu Christina. „Und wenn’s 
der Bielefelder is, bleiben Se jleich oben. 
Der fremdelt." 

Christina hatte vier Asbach intus und 
Sehnsucht nach ihrem Bett. Dennoch blieb 
sie vor ihrem Zimmer noch einen Augen- 
blick lauschend stehen: dumpfes unge- 
wohntes Gemurmel an der Haustür 
unten. Dann ein lauter, exakter Ausruf 
Rosas, ohne Bestürzung: „Nanu! Haus- 
suchung? Mitten in der Nacht?” Das war 
zweifellos für die Kumpanin oben be- 
stimmt — für Vlasta Mogoffsky. 

Christina fuhr der Schreck in die Knie. 
Sie stützte sich aufs Geländer, vermochte 
kaum, den Koffergriff zu halten. Dann 
erinnerte sie sich an Rosas Worte: Zim- 
mer von Untermietern werden ohne be- 
sonderen Befehl nicht mitkontrolliert. Sie 
huschte ins Zimmer. Geräuschlos schloß 
sie die Tür hinter sich, barg den Koffer 
im Wandschrank. Ihre Hände zitterten. 
Jetzt konnte sie sich einriegeln und ru- 
hig zu Bett 'gehen! 

Vielleicht hätte sie das auch getan, 
aber in diesem Augenblick fiel ihr der 
Kaffee ein: Die Drei-Pfundtüte, die in 
die Ampel sollte! Offen stand sie unten 
auf der Couch! Nein — Rosa hatte ja ein 
Tuch drüber geworfen. Im übrigen war es 
Rosas Angelegenheit... 

Pfui Teufel! verurteilte sie sich selber. 
Ganz abgesehen davon, daß sie den Kaffee 
aus dem Iro-Lager geholt hatte und des- 
halb mitschuldig war: sie mußte ganz ein- 
fach der Schiefern helfen! Wir sind alle 
in einer Teigmaschine.... 

Ohne weiter zu überlegen ergriff Chri- 
stina ihre Wasserkanne und eilte hinaus, 
ans Treppengeländer und .blickte nach 
unten. 


Durch die Haustür drängten. mit der 
ungewöhnlihen Novemberkälte eine 
Reihe von Männern herein. „Inspektor... 
runtumtum... von der Kriminalpolizei 
Wiesbaden!‘ sagte einer. Brauner Spitz- 
bart, Lodenmantel — Oberförster. 

„Wie war der Name?“ fragte Rosa Schie- 
fer überraschend scharf zurüc. „Bitte 
Ihren Ausweis und den richterlichen Haus- 
suchungsbefehl! Sonst könnte ja jeder 
kommen.“ 

Der Inspektor und ein zweiter jüngerer 
Zivilist, anscheinend der Assistent, reich- 
ten ihr fügsam zwei angeknabberte, 
blinde Cellophanhüllen. Unangenehm be- 
rührt sah Rosa hinter einem dritten Zivi- 
listen einen weißen MP-Helm auftauchen. 
Ein Sergeant der Militärpolizei. Nicht von 
der Schellenbacher. Die kannte sie alle. 
Er hatte rote Knabenbacken, malmte 
eifrig Kaugummi und schien etwas Be- 
langloseres noch nie erlebt zu haben. 

„Befehl brauchen wir nicht, dafür haben 
wir den Sergeanten mitgebracht”, sagte 
der Inspektor steif und drängte vorwärts. 

Rosa hatte hinter ihnen schnell die 
Haustür zugesperrt, damit es keine Über- 
raschungen gab. Jetzt trat sie den Män- 
nern in den Weg. „Ick brauchte Sie nich 
reinzulassen. Aber wenn et Ihnen Spaß 
macht — ick habe nischt zu verbergen. 
Moment mal!” Sie hob die Ausweise 
näher an die uralte messingne Flur- 
laterne, doch konnte sie nichts erkennen, 
weil ihr in diesem Augenblick die Kaffee- 
tüte auf der Couch einfiel. Da beschlugen 
selbst ihr die Gläser. Ob die Vlasta daran 
dachte? Aber die hatte sie ja selbst ins 
Bett geschickt! Wenn sie die Bande doch 
nur hier unten festhalten könnte... 

Ununterbrohen sprach Rosa weiter: 
„Auf Ihren Ami da jeb ick nischt. Die 
schreiben sich die Befehle nach Schnauze, 
den brauch ick jar nich erst ansehen!" 
— Inspektor Rauers oder so ähnlich, ent- 
zifferte sie endlich unter der milchigen 
Cellophanhülle und prägte sich den Na- 
men ein — „und wen haben wir hier?“ 
Mit dem Kinn forderte sie den vierten 
Besucher, einen pickeligen Jüngling An- 
fang zwanzig auf, Farbe zu bekennen. 

„Ei, ich bin der Dolmetscher", bekannte 
der, um Festigkeit bemüht. 

„Go on!“ knurrte der Sergeant ungedul- 
dig und schob die Frau beiseite. Sie fühlte 
einen Arm, hart wie Stahl. Aha! dachte 
sie. Einer von der Sorte, die nicht mit sich 
spaßen läßt. 

„Frau Mogoffsky!'' schrie Rosa, noch 
auf der Treppe. Christina hastete gerade 
die letzten Stufen hinunter. Zu spät. 

„Die Dame is von amerikanische Flug- 
zeuge ausjebombt worden, die hat mir 
det Wohnungsamt zujewiesen, die jehört 
int Haus, aber mit meine Anjelegenheiten 
hat Se nischt zu tun, nicht det geringste”, 
erläuterte Rosa weitschweifig. Dann 
wandte sie sich an Christina: „Sie wol- 
len wohl bloß ıIhr warmet Wasser holen? 
Aber ick muß Sie leider bitten, der Haus- 
suchung beizuwohnen. Als Zeugin. Bes- 
ser ist besser. — Flüstern Sie det Ihrem 
Schneewittchen!“ forderte sie den wütend 
an seiner dünnbehaarten Oberlippe na- 
genden Dolmetscher auf. 

Das Wesentliche hatte der Sergeant 
schon verstanden. Seine Knabenmiene 
verfinsterte sich. Als habe ihm einer den 
Baseball weggenommen. „Go on!” 

Wieder fühlte Rosa die Eisenpranke 
an ihrer Schulter und flammte ihn an: 
„Dont tötsch mi!” Der Protest war nicht 
nur gespielt, eilfertige Finger mochte sie 
nicht an sich, weder so noch so. 


Ungehindert erreichte Christina unter-- 


dessen die Couch. Beim Hinsetzen gelang 
es ihr, die Kaffeetüte mitsamt Tuch etwas 
zurückzuschieben. Wer nicht genau hin- 
sah, mochte sie für ein Kissen halten, 
wenigstens für eine kurze Zeit. 

Der Inspektor ignorierte die Küche 
und stürzte sich auf das Resedabüfett. 
Alles, was es ihm bot — und das war 
heute nicht wenig — begrüßte er mit 
ironischem: „Na also!”, „ei, sieh mal an!" 

Der Sergeant aber steuerte ohne Um- 
schweife die Tischschublade an und riß 
sie auf. „Wo Dollars?” 

Wehte der Wind daher? 

Christina fühlte ihre schöne unbetei- 
ligte Haltung aufs neue gefährdet. Nie 
hätte sie sich eine Haussuchung so auf- 
regend vorgestellt. Und hatte sie nicht 
erst gestern einen Haufen Dollarscheine 
in der Lade bemerkt? Wieder bewunderte 
sie die Schiefer. Die wirkte nicht nur kühl 
und überlegen, sie war es auch. 

Für Rosa war das jedesmal ein Spiel, 
eine spannende Schachpartie. Wo käme 
sie hin, wollte sie jede Haussuchung ernst 
nehmen? Zudem wußte sie die Dollar- 
noten sicher verwahrt in dem Säckchen 
mit getrockneten Pfefferminzblättern, das 
stets vor aller Augen über dem Küchen- 
herd baumelte. 


Der Sergeant kippte die Schublade e; 
fach auf den Tisch. Eine Geldflut erg 
sich, zum Teil auf den Boden: kleine 3} 
gewetzte Papierläppchen, zahllose Fi; 
ziger, Hunderter, Tausender — die würd 
lose, entwertete Währung einer bankn 
ten Epoche. Der Dolmetscher mad. 
kreisrunde Augen, selbst der Inspekt 
war beeindruckt. 

Rosa baute sich neben den Tisch au 
„Sind jenau dreiundvierzigtausendsed 
hundertundfuffzig Em“, erfand sie. ‚Fr 
Mogoffsky, notieren Sie den Betrag! Dy 
is Reparationsgeld der Stadt Schellenbad 
für die amerikanishe Kommandantır 
da darf kein Pfennig dran fehlen, dafü 
mach ick Sie verantwortlich, meine He. 
ren! Ick als Lady bücke mir natürlich nid 
det sind Sie ja von drüben jewöhnt, Ser. 
geant. Keinen einzigen Schein hebe id 
uff, eher ruf ick sofort die Kommandantu 
an. Verdeutschen Se det ihrem Weißbröt 
chengeber, Dolmetscher!” 

Das Wort Reparationsgeld ließ des Ser 
geanten Mundwinkel zucken. Roy 
atmete auf: er schien Sinn für Humor z 
haben. Auf seinen Wink mußte der Do). 
metscher alles aufheben und, da sid 
nicht der Schein eines Dollarscheines fand 
wieder in die Schublade einordnen. 

„Passen Se jenau auf, Frau Mogoffsky] 
So Jelejentsheitsarbeiter haben oft kle 
brige Finger!” 

Der Dolmetscher war nahe vorm Plat 
zen. Der Inspektor schnauzte: „Hüten $i 
ihr freches Mundwerk! Uns können Sie 
nicht dumm machen.” 

„Jeder Versuch wäre unnötig“, bekräf- 
tigte Rosa. 

Vor dem Büfett häuften sich unterdes- 
sen Kaffeebüchsen, Teepackungen 
kaoschachteln, Schokoladetafeln, Seife, 
zwei angebrochene Stangen Zigaretten zu 
einem ganz hübschen Berg. „Alles au 
Carepaketen meiner Tante Calabria in 
Dayton‘, erklärte Rosa unbefangen. Und 
zum Sergeanten: „Kehrparzels. Mei Aunti 
Kellebreia aus Dehtonn.” 

Der Weißbehelmte konnte ein Grin 
sen nicht mehr zurückhalten. Der Inspek- 
tor blieb beim Schnauzen. „Sie betreiben 
im größten Umfang Schwarzhandel. Das 
ist uns bekannt. Soviel Carepakete, wie 
Sie verkaufen, sind überhaupt noch nid! 
in Deutschland angekommen." 

Prompt hielt ihm Rosa ein ziemlid 
zerfetztes Original-Carepaketpapier nebst 
Begleitschein unter die Nase. Er prüfte 
flüchtig. „Altes Zeug. Wie lange verwaäh- 
ren Sie das schon?" 

„Seit dem ersten Paket. Ick bin so sen- 
timental. Da hänge ick dran.” 
„Poststempel unleserlich.' 

„Vielleicht reklamieren Sie mal in Deh- 
tonn am Postschalter?' 

„zwei Pfund Kaffee, ein Pfund Tee‘, 
las er ab. „Lächerlich. Was da liegt, ist 
ja schon dreimal so viel." 

„Was denken Se von Tante Kellebreia 
Die schickt am laufenden Band. Und id 
bin sehr sparsam.“ Seelenruhig fetzte sie 
eine Camelpackung auf und warf Chr- 
stina eine Zigarette zu. 

„Ja, was erlauben Sie sich eigentlich? 
empörte sich der Inspektor. „Die Zigarel- 
ten sind beschlagnahmt!” 

Rosa entzündete ein Streichholz 
„Schmeckt man aber nich. Bedienen Se 
sih ruhig, meine Herren! Det kommt 
doch untert Fußvolk. Merke ick jet 
schon.” 

Der Inspektor schnappte nach Luft, rol 
vor Zorn und Ratlosigkeit. Unsicher sah 
er auf den beleidigend desinteressiertel 
Ami und wünschte ihn zu allen Teufel 
Ohne den würde es hier einen andere 
Tanz geben. 

„Where Dollars?" widerholte der Ser 
geant. 

Rosa tippte kokett auf seine Brust 
tasche. „Ohnli sähr!" 

„Where do you get these food and c* 
garettes?‘ 

„Von zwei amerikanischen Offizierel 
aus Wiesbaden.” 

Der Sergeant war nicht im mindeste! 
überrascht. Daß diese Antwort stimme 
mochte, wußte er am besten. Aufel 
Dienst war er selber auch nicht abgeneig! 
Er fragte nach den Namen der en 
Offiziere und gab Rosa damit endlich die 
ersehnte Gelegenheit zur Ablenkung. 

„Ick hab sie unten im Büro”, Nötete sie 
und eilte nach stummer Beschwörun 
Christinas zur Tür. Und richtig: die Her 
ren waren nicht gewillt, sie allein hin 
untergehen zu lassen. ins 

„Zwecks Vermeidung jedes 
von Begünstigung wollen Sie bitte 2. 
sitzenbleiben!“ forderte der Insp® 
Christina auf. Dann war sie allein. Alle 
mit der Kaffeetüte. 


Fortsetzung im nächsten Hell 
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Wenn Sie beim Anblick dieses prachtvollen Haares mit Sorge an 
| Ihr eigenes Haar denken, dann sollten Sie lesen, was Dralle Ihnen 
er Inspektu ? Den zu sagen hat. Die moderne Haarwissenschafl hat Erkenntnisse ge- 


 wonnen, von denen auch Sie viel erwarten können: 
Gesundes, volles, kraftvolles Haar 
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| Erwarten Sie viel von Birkin/ 


Bedienen $ 
! Det kommt 


er a Was könnte besser sein für Ihr Haar als die’belebende gezeichnet gegen Schwächen und Krankheiten des Haares, 
u. = Kraft der Natur? Besser als die Kraft des Birkensaftes? die zum Haarausfall führen können. Birkin wirkt 


sinteressierteh 
allen Teufeln. 
einen anderen 


Besser als Birkin? — Reiner Birkensaft ist die natürliche natürlich, und auf die Natur ist Verlaß! Deshalb dürfen 
Grundlage von Dr. Dralles Birkin-Haarwasser. Die ein- Sie viel erwarten: Schönes und gesundes Haar, eine 
zigartige Verbindung vegetativer Naturkräfte mit reinem Unterstreichung Ihrer Persönlichkeit. Lassen Sie Birkin 
Alkohol und 26 anderen erprobten Stoffen wirkt aus- beweisen, was es kann. 
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Mit Fett, ohne Fett 

und »blau« (für weißes und 
graumeliertes Haar). 

Nur in Fachgeschäften. Lassen 


 Beschwörung Wissenschaftler im Auftrage von Dr.Dralle einer der Parasiten, die jedes Haar bedro- in besonders gehegten Birkenwäldern ge- mit Birkin behandeln. 

htig: die Her dasHaarund seine Wachstumsbedingungen hen. Durch regelmäßige Pflege mit Birkin wonnen — ist die erprobte Grundlage von Flaschen DM 3.90, DM 6.90 

sie allein hir systematisch untersucht. Sie kamen dabei zu werden solche und andere Ursachen der Birkin. Damit ist die natürliche Wirkungs- Schweiz: Fr. 3.9017.30 
wichtigen Erkenntnissen. Haarerkrankung gründlich beseitigt. weise dieses Haarwassers garantiert. 


des Anschein 
Sie bitte 
der Inspekto! 
> allein. Allein 


DR. DRALLES Birkin HAARWASSER 
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Beschwingter 
durch’s Leben gehen ... 


«+. haben Sie schon einmal darüber nad» 
gedacht, daß zwischen dem Befinden Ihrer Füße und 
Ihrem Gesichtsausdruk ein direkter Zusammenhang 
besteht? Wenn sich Ihre Füße wohlfühlen, sind Ihre 
Gesichtszüge anmutig und entspannt. 


Auf BAMA»famoos gehen Sie auf unverfälsch 
tem Natur-Waldmoos. Sie gehen deshalb elastisch und 
beschwingt. Da Waldmoos zudem alle Feuchtigkeit in 
sich aufnimmt, bleiben Ihre Füße auch in der wärmeren 
Jahreszeit angenehm trocken und frisch. - Immer mehr 
Menschen entscheiden sich für den BAMA»Fußkomfort: 
denn auf BAMA»-famoos wird jeder Schritt zur Freude. 


Jamoos 


Erhältlich in Schuhgeschäften und Shuhmachereien - auch in Österreich und in der Schweiz. 


Nusverkauf 


Lackschuhe, Kaviar und Tanzmusik in eleganten 
Moskauer Restaurants, Klatsch und Heimweh im 
Kleinstadtmilieu des Inselkollektivs der deutschen 
Wissenschaftler, das ist das Leben, das die Frauen 
.der deutschen Raketenforscher in Sowjetruf;land 
führen. — Während die Männer Forschungsarbeit 
leisteten, lebten ihre Frauen ein zermürbende: 
Dasein der Ungewihheit und Langeweile, bis die 
ersten nach Deutschland zurückkehren konnten. 


ie muhten für viele Jahre in Rukland 

bleiben. Ab und zu, in großen Ab- 

ständen, wurden Transporte zusam- 

mengestellt, größere oder kleinere 
Gruppen, die wieder heimkehren durften. 
Immer war es bis zum letzten Augenblick 
ungewih, wer und wie viele in einen Zug 
Richtung Deutschland gesetzt wurden. Die 
ersten kamen 1950 zurück, die letzten An- 
fang 1958. 

Manche berichteten über die Jahre, die 
sie in Rußland gelebt und gearbeitet hat- 
ten. Manche schwiegen — mit Rücksicht auf 
andere oder mit Rücksicht auf sich selbst. 
Die bruchstückhaften Erzählungen, die zö- 
gernd vorgetragenen Hinweise, die guten 
oder schlechten Erinnerungen ergeben ein 
Mosaikbild jener Jahre. 

Es zeigt Nur-Techniker, die ihrer Raketen- 
leidenschaft frönen, egal in welcher Um- 
gebung. Man erkennt auch Wissenschaftler 
auf diesem Bild, denen die Skrupel ins Ge- 
sicht geschrieben sind, die voller Zweifel 
sind, ob sie ihre Aktivität in Rußland mit 
ihrem Gewissen vereinbaren: können. Es 
sind Frauen zu sehen auf dem Erinnerungs- 
mosaik, die krank geworden sind vor Heim- 
weh, oder andere, die mit vitaler Neugier 
das Neve, Aufregende, Fremdartige der 
russischen Welt und der sowjetischen 
Weltanschauung in sich aufnehmen und 
sich damit auseinandersetzen. Mihgunst und 
Kameradschaft, Selbstlosigkeit und Wissen- 
schaftlerneid, Frauenklatschh Nachbarnge- 
zänk und still geübte Nächstenliebe ge- 
deihen dicht nebeneinander, sind manch- 
mal unentwirrbar miteinander verquickt, 
geben dem Bild, das aus der Rückschau 
und in der Erinnerung entstanden ist, 


. Licht und Schatten. 


Es scheint, als werde der Außenstehende 
nie ganz klar sehen können, was die deut- 
schen Spezialisten wirklich getan haben in 
Rußland, oder was sie nur ihrer subjektiven 
Meinung nach getan zu haben glauben. 

Ihre Namen haben einen guten Klang in 
der Fachwelt: Gröttrup, Dr. Schulz, Dr. 
Wolit, der Ballistiker, Dr. Albring, der Spe- 
zialist für Aerodynamik, Triebwerkfach- 


mann Dr. Umpfenbach... Andere wieder: 
Dr. Buschbeck und Eitzenberger, Osierrei- 
cher beide, Spitzenleute für Fernlenkung, 
einst mahgeblich beteiligt an der deutschen 
Radarentwicklung... Während sich in 
Amerika um Wernher von Braun ein Team 
bildete, bildeten sich in Rußland um die 
Namen der anderen Kollektive. Kollektive, 
die alles voneinander wuhten — privat 
ebenso wie dienstlich — oder die nicht im 
entferntesten ahnten, was denn die Gruppe 
um den anderen gerade tue. Denn ob sie 
zusammen oder getrennt arbeiteten und 
lebten, lag in der Hand der Russen, die sich 
höflich, aber bestimmt ausschwiegen über 
das Warum und Wozu einzelner Mahnah- 
men, Wünsche oder Befehle. 

„Wir waren wie die Zutaten zu einem 
Cocktail", sagte später einer der deutschen 
Spezialisten. „Jeder von uns steckte mit 
seinem Wissen oder seinem Können in 
einer Flasche, sorgsam verschlossen war sie 
und ordentlich getrennt aufgestellt von 
der nächsten. Es waren die Russen, ihre 
Ministerien, ihre Wissenschaftler, die an uns 
schnupperten, uns abschmeckten und sich 
dann etwas mixten nach eigenem Ge- 
schmack. Und sicher schütteten sie noch eine 
Menge eigene Zutaten in ihren Shaker, den 
wir nie zu sehen bekamen. Das Rezept be- 
hielten sie für sich, und selbstverständlich 
waren allein sie es, die in den Genuf; ihres 
Cocktails kamen..." 

Zunächst arbeiteten sie an der Rekon- 
struktion des Aggregats 4, das einmal V2 
genannt worden war. In Monino, fünfzig 
Kilometer von Moskau entfernt. Sie erhiel- 
ten Lebensmittelmarken der bevorzugten 
Klasse. Die Labors und Wohnungen lagen 
in einem großen Park. Dort spielten ihre 
Kinder. In einer großen Gemeinschaftsküche 
konnten die Frauen kochen, und wenn die 
Männer abends nach Hause kamen, erzähl- 
ten ihnen die Fraven vom Streit in der 
Küche, wo sie sich nicht hatten einigen 
können über die Herdstelle oder die Kocd- 
zeit. - 

Zum Einkaufen fuhren die Fraven nah 
Moskau. Sie hatten die beabsichtigte Stadt- 
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Die Fieckenpaste K2r ist ein bereits in aller Welt 
millionenfach bewährtes Mittel, 

unübertroffen in der Vielzahl der Anwendungsmöglichkeiten, . 
der einfachen, sauberen Anwendung 
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fahrt zwei Tage vorher anzumelden und 
bekamen eine russische „Begleitung“ mit 
auf den Weg. In Monino selbst durften sie 
sich frei bewegen. 

Die Männer lernten die russische Büro- 
kratie kennen. Morgens empfingen sie eine 
abgezählte Ration an Zeichenpapier für 
ihre Reihbretter. Jeder Bogen Papier wurde 
registriert. Mehrmals am Tag wurde ihnen 
das Zeichenpapier wieder abgenommen, 
egal wie weit der Ingenieur, der Konstruk- 
teur, der Wissenschaftler gerade mit seiner 
Arbeit, seinem Entwurf oder seiner Berech- 
nung sein mochte. Das viertel-, halb- oder 
dreiviertel benutzte Zeichenpapier wan- 
derte in eine besondere Abteilung, die 
über Geheimhaltung zu wachen hatte. Dort 
wurde der jeweilige „Fortschritt” registriert, 
kontrolliert, diskutiert, und die Spezialisten 
warteten, bis das registrierte, kontrollierte 
Stück Papier zurückkam, wieder angeheftet 
wurde am Reißbrett und nun die Gedan- 
ken und Berechnungen weiter in Kon- 
umgewandelt werden 
durften, bis zur nächsten Kontrollunter- 
brechung. 

Konzentrierte, eilige Arbeit wurde ver- 
langt von ihnen, und wenn sie meinten, 
endlich im gewünschten Schwung zu sein, 
stockte der Betrieb zwecks Kontrolle. 

Arbeitsbeginn war morgens 7.30 Uhr. 
Pünktlich. Ohne Ausnahme, für hoch und 
niedrig gleichermaßen. Wer zu spät kam, 
wurde verwarnt. Beim dritten Male wurde 
vom Gehalt ein Tag Arbeitslohn abgezo- 
gen. Arbeitsgedanken, die man sich, deut- 
schem Fleiß zufolge, in schlaflosen Näch- 
ten oder nach Dienstschluß oder an Sonn- 
tagen machte, zählten nicht. Die Russen 
wollten den vielgerühmten deutschen Fleih 
in den Dienststunden sehen, zu anderen 
Zeiten interessierte er sie nicht. 

Sie konnten sich Moskau ansehen, die 
Straßen, die Konzerthallen, die Theater. 
In der Oper begegneten ihnen Russinnen 
in kostbaren Pelzen neben Frauen in 
Wattejacken. Im Parkett scharrten Lack- 
schuhe neben Filzstiefeln. 

Eine Bar in der Gorkistraße. Westliche 
Tanzmusik. Biedere Bardamen, die solide 
und ohne Augenaufschlag Schnäpse ver- 
kauften. Rote Teppiche. Bürgerliche Bar- 
pracht ringsum, strenges Nachtleben, das 
aus Essen und Trinken zu hohen Preisen 
bestand. 

Oder das hochnoble Hotel „Moskwa”, 

wo der Portier darauf achtete, daf nicht 
jeder, dem es gerade einfie!, Zutritt be- 
kam. Ein Elablissement für Bessergestellte. 
Genauso wie das „International“, Die Da- 
men der deutschen Spezialisten, die dort 
einkehrten, mokierten sich über die ver- 
schmuizten Toiletten in dem doch so feinen 
Laden. Irmgard Gröttrup, die Frau des 
Generaldirektors der Zentralwerke, notierte, 
was sie bemerkte, und veröffentlichte es 
spüler in einem Buch: 
Damentoilette im ‚International’ 
ist in einem grausigen Zustand. Braun- 
gesprenkelte Wände, benutztes Papier in 
den Kästchen, kein Handtuch. Im ‚Moskwa’ 
liegen acht Kabinetis — ohne Türen — 
friedlich nebeneinander... der Unter- 
schied zwischen dem, was ich nicht sehen 
hen und doch hören muf, und den ein- 
Frauen draußen im Vorort, am 
hrahenrand, ist nicht groß. Sie putzen 
pn mit der linken Hand, und die Hand 
ann im Schnee. Wir staunen, Aber dafür 
staunen die Russen, wenn wir mit der lin- 
ken Hand Pralinen essen..." 

‚Die Frauen erzählten von ihren Erleb- 
ne beim Stadtbummel, die Männer er- 
en, was sich im „Institut tat, wo sie 
kreiteien. Da werde jetzt mit den Gehäl- 
ern jongliert, sagten sie. Die bisher ge- 
Zus Löhne würden nach einem nicht 
nranschaubaren Prinzip geändert. An- 
Ren habe man dem Arbeitgeber So- 
non gegenüber ja sowieso nicht. Nun 
@me noch die Unsicherheit hinzu, daf; 


r Wissenschaft 


künftig vielleicht alle paar Monate nach 
einem neuen, immer unbekannten Modus 
gezahlt würde. 

„Vielleicht wird eines Tages überhaupt 
nicht mehr gezahlt”, sagten die Frauen. 

Die überraschenden Gehaltsumgruppie- 
rungen der Russen stifteten Unfrieden 
unter den Deutschen. Wer auf einmal weni- 
ger bekam, verdächtigte den plötzlich bes- 
sergestellten Landsmann, den Kollegen, 
diese Mahnahme bei den Russen erwirkt 
zu haben, zum eigenen Vorteil und zum 
Nachteil des Betroffenen, Diejenigen wie- 
derum, die eine Gehaltserhöhung bekom- 
men hatten, beteverten ihre Unschuld an 
der Situation, sagten, es wäre eine Mani- 
pulation der Russen, raffiniert ausgeklügelt, 
um eben absichtlich Zwietracht zu säen und 
die untereinander zu entfremden, die in 
ihrer Isolierung so sehr aufeinander an- 
gewiesen seien. Wieder andere flüsterten 
zufrieden, recht hätten die Russen, voll- 
kommen recht, denn, nicht wahr, bisher 
hätten ein paar, die eigentlich‘ Nichtskön- 
ner seien, ganz hübsch Rubel abgesahnt. 
Nun seien eben die Russen denen auf die 
Schliche gekommen, denn schließlich seien 
sie, die Russen, nicht auf den Kopf gefallen, 

Eine vergiftete Atmosphäre. Stumme, 
vorwurfsvolle Blicke der Männer unterein- 
ander im Labor oder offene Angriffe. 
Böse Zungen und hysterische Wut der 
Frauen in der Gemeinschaftsküche. 

Aber an der Rakete wurde weitergebaut. 


* 


In der Kasakischen Steppe, nicht weit 
von der kleinen Stadt Kapustin Jar, rich- 
teten die Russen einen Raketenschiehplatz 
ein. Militärzelte amerikanischen Ursprungs. 
Dazwischen Waggons, die als Büro, Be- 
fehlsstand oder Duschraum dienten. Dort- 
hin wurden die nachgebauten A-4-Geräte 
gebracht, ebenso das „Kollektiv Gröttrup”“. 

Irmgard Gröttrup beschrieb in ihrem 
Tagebuch den Tag, da zum erstenmal ein 
AA4 in Rußland aufstieg, das unter Helmut 
Gröttrups Leitung gebaut worden war. 

+. 30. Oktober 1947... In der vergan- 
genen Nacht hat wohl niemand geschla- 
fen... In dieser Nacht gab es keinen Rang- 
unterschied. Keine Professoren, keine Mi- 


 nister, keine Militärs. Nur eine einzige, auf- 


geregte, wilde Familie... Ein schöner 
klarer Morgen wölbt sich über die kasa- 
kische Steppe, die sich 200 Kilometer ent- 
fernt von Stalingrad hinzieht. Das Früh- 
stück wird im Stehen verzehrt... Fanatis- 
mus schaltet die Mienen der Männer gleich. 
Nur niemanden ansprechen! Zwei Stunden 
dauert die Betankung. Von den im Umkreis 
von zehn bis fünfzehn Kilometern weiter 
entfernten Kinotheodolit-Stationen kom- 
men die Klarmeldungen. Die Männer an 
den auf Holzpodesten stehenden Kino- 
theodoliten, einer Art Film-Fernkamera, 
sind von unserem deutschen Mebtrupp- 
leiter in wenigen Tagen vom ‚Pionier der 
Infanterie‘ auf Mebftechniker umgeschult 
worden. Wenn es auch oft Gebrüll gab, 
wenn einer der Pioniere zu Beginn seiner 
neuen Laufbahn sich wie ein Affe am Ge- 
rät festklammerte: in dieser kurzen Zeit 
haben die Muschiks unheimlich schnell ka- 
piert... 

+. die Rakete auf dem Starttisch hebt 
sich scharf gegen den Morgenhimmel ab. 
Wer in der UdSSR technischen, wissen- 
schaftlichen oder militärischen Rang hat, 
ist zugegen. Helmut ist etwas blah. Es geht 
los. ‚X minus 10 — — X minus 9 — — — 
X minus 5 —' Da senkt sich plötzlich der 


"Starttisch auf eine Seite. Mit ihm die voll- 


betankte Rakete. Es sieht gespenstisch aus. 
Ein Bein des Starttisches gibt nach. Ein Stift 

ist gebrochen... .” 
+» wir rennen in den Bunker. Die 
Muschiks rennen zum Starttisch! Sie stem- 
men ahnungslos und furchtios Tisch und 
Rakete mit Winde und Balken in die Waage- 
rechte. Ruhland! ‚Alles klar! X minus 4 — 
X minus 3 — X minus 2 X minus 1 — Schuh! 


NEUES VON LEBERECHTS 


Heute ist Familienkochen! 

Mit der BOSCH wird das zum Fest, 
weil sich mit der BOSC H- Maschine 

alles schnell bereiten läßt. 

Mutter hat Kaffee gemahlen, 

Vaters Hackfleisch kommt gleich dran. 
Klaus schwört, daß das Kuchenrühren 
nur die BOSCH so richtig kann. 


Kokos-Schnitzel für Klein-Stupsi, 
Ellens Frischgemüse-Saft — 

alles geht im Handumdrehen, 
denn die BOSCH ist fabelhaft! 


Frischer Wind 
beim „Küchendienst” 


Immer wieder ist man erstaunt, welche Einsatzmöglichkeiten 
die BOSCH-Küchenmaschine bietet und wie einfach sie dabei 
zu bedienen ist. Sie spüren es sofort: ein „frischer Wind” weht 
in der Küche, wenn Ihnen das solide, starke BOSCH-Gerät 
zur Seite steht. Mit dieser fleißigen Küchenhilfe, die nie müde 
wird, erledigen Sie alles nochmal so flink. Dadurch bleibt 
Ihnen viel mehr Zeit und Muße, die Ernährung Ihrer Familie 
gesünder und abwechslungsreicher zu gestalten. Ein frischer 
Obstsaft? In wenigen Sekunden hat ihn die BOSCH-Küchen- 
maschine bereitet. Ein vitaminreicher Rohkostsalat? Ganz 
„nebenbei” schneidet ihn die BOSCH-Küchenmaschine zu- 
recht. Hackfleisch und Tartar, Teig für 
Brei für die Kinder, oder was sonst gerade auf Ihrem Speise- 
zettel stehen mag — die BOSCH-Küchenmaschine nimmt 
Ihnen alle Arbeiten förmlich aus der Hand. Viele Geräte sind 
ja hierin einer universellen Küchenmaschine vereinigt. Beson- 
ders angenehm: die verschiedenen Zubehörteile der BOSCH- 
Küchenmaschine lassen sich leicht und schnell auswechseln 
und reinigen. 


Preis der Standard führung 
mit Rührschüssel und Mixer 
DM 38285,- 
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In Watte gepackt und nach Rußland verfrachtet wurden Helmut Gröttrup (Mitte) und seine 
Mitarbeiter vom Zentralwerk Bleicherode/Harz im Herbst 1946. Die Amerikaner hatten Wernher 
v. Braun und seinen Stab gefangen. Die Franzosen ergriffen Wolfgang Pilz und die Männer vom 
Triebwerk Peenemünde-West, und die Engländer veranstalteten ein V-2-Übungsschießen bei 
Cuxhaven. Zu diesem Zeitpunkt begann das Wettrennen in den Weltraum zwischen Ost und West 


„Ein Rauschen, ein Feuerstrahl, der Sand 
wird über das Prüffeld gepeitscht. In un- 
seren Bunkern sind wir wohlgebo 
die Muschiks haben sich platt auf die 
geworfen. Erst langsam, dann schneller, 
immer schneller steigt die Rakete, unsere 
A4, in den klaren Himmel! Die Scheren- 
fernrohre wandern mit, in der Kinotheodo- 
Ktzentrale hämmern die Zeitgeber in 
gleichmäßigen Abständen ihre Striche aufs 
Papier. Die Feldstecher kommen nicht mehr 
von den Augen, ein Flugzeug steigt mit 
heulenden Motoren, eine Staubwolke auf- 
wirbelnd, in den Himmel, Richtung Zielort. 
Bis plötzlich der Minister den Direktor K. 
umarmt und gleich darauf Direktor K. 
Helmut. Dann küht jeder jeden, und alles 
brüllt,. Unser Schiehtruppleiter 
lacht und jault mit seinen Muschiks — ein 
allgemeines Gelobe... Die erste Rakete 
hat eine Reichweite von fast dreihundert 
Kilometern erreicht... 

Sie waren von Moskau in die Kasakische 
Steppe gekommen, um ihre Rakete auf- 
steigen zu lassen. Sie blieben zwei Monate, 
froren nachts in ihren Zelten, zogen mor- 


rgen, 
Erde 


gens Watteanzüge an und Filzstiefel gegen 
Frost und Wind. Mittags litten sie unter 
den sglühenden Strahlen der Sonne, 
schwitzten sich die Seele aus dem Leib, 
bis mit dem Abend die bittere Kälte wieder 
kam. Sie tranken viel, erlebten gelun- 
gene Starts und Fehlstaris, wuhten nicht 
recht, welchen Sinn und Zweck ihr weiterer 
Verbleib in Rußland haben könnte: die 
Rakete war doch gebaut! Von einer Wei- 
terentwicklung war bisher nicht die Rede 
gewesen. 

Im Dezember brachte man sie nach Mos- 
kau zurück. Sie dachten, dab sie nun schon 
über ein Jahr hier wären, und manche dach- 
ten, dab es vielleicht bald nach Hause 
ginge 


Im Februar brachte man sie auf „die. 


Insel”. Sie hieß Gorodomlia und lag im 
Seliger See, in dem Gebiet, wo die Wolgo- 
quellen sind, aber sie sagten nur „die 
Insel” dazu. Als sie nach Ostaschkow ka- 
men, der Siodt am Seeufer, war alles mil- 
chig weih. Der Himmel, der See und das 
Land waren verborgen unter Schnee und 
Eis und hinter Nebelschwaden. Sie mar- 


Ausverkauf der Wissenschaft 


schierten über das Eis, bis man ihnen sagte, 
nun wäre unterm Schnee, über den sie 
stampfiten, nicht mehr das gefrorene Was- 
ser des Sees, sondern der gefrorene Boden 
der Insel, und weil sie im Nebel die Schat- 
ten von Bäumen sahen, dachten sie, dah 
es im Sommer vielleicht ganz schön sein 
könnte an ihrem neuen Arbeitsplatz. 

Als dann der Frühling kam, war es, als 
tauche aus dem Grau und der Kälte des 
Winters ein friedliches Idyli auf: ein deut- 
sches Dorf, hübsch am Walde "gelegen. 
Vorgärten, in denen es anfing zu blühen. 
Häuschen mit Balkonen und Blumenkästen. 
Saubere Wäsche auf der Leine, Frauen in 
Dirndikleidern, die einkaufen gingen. Denn 
es war schon eine Raketengruppe hier ge- 
wesen. Die aus Moskau waren „hinzu- 
‚gefügt” worden. 

Es gab ein Werk, in dem sie planen und 
konstruieren mußten, eine Kantine mit 
Stalinbüste und eigentlich nur einen einzigen 
Weg, den sie „Haupistraße‘” nannten. Die 
Männer stürzten sich wieder in die Arbeit, 
und die Frauen verstanden manchmol nicht, 
warum ihre Männer das taten. Die Frauen 
spielten „normales Leben”. Sie setzten 
ihren Hut auf, auch wenn sie ihn schon 
nicht mehr ausstehen konnten, gingen ein 
paar Schritte über die Hauptstraße, klopf- 
ten bei der Nachbarin, setzten den Hut wie- 
der ab und waren nun „auf eine Tasse Tee 
zu Besuch”. 

Die Männer entwickelten eine neue Ra- 
kete: Gröftrup, Dr. Schulz, Dr. Albring. Das 
heit: Die Russen forderien an, dak man 
sich auf der Insel Gedanken über eine 
Interkontinentale Rakete machen sollte mit 
einer Reichweite nicht von mehreren hun- 
dert, sondern von mehreren tausend Kilo- 
metern. 

Sie machten sich die gewünschten Ge- 
danken, und die Zeit entglitt ihnen dabei 
unter den Händen. Wie lange waren sie 
schon hier? Das dritte Jahr, das vierte? 


Sie wichen ab von der bisherigen Ro. 


‚ketenform, die man, so jung sie war, schon 


die „Klassische” nannte. Sie entwickelien 
eine Form, die später den Namen „Kegel. 
rakete” bekam. In den Konstruktionsbüro; 
auf der Insel lief das Programm unter der 
Bezeichnung „R 14“. 


Die R 14 hatte keine Flossen, die sie wäh. 
rend des Fiuges durch die Atmosphärs 
steuerten. Die Steuerung wurde durch den 
„Motor”, die Brennkammer, besorgt, die 
drehbar am unteren Ende angebracht wor, 
Die Skizze, die sie entworfen, glich einer 
Zuckertüte, wie sie Kinder in Deutschland 
zum ersten Schultag bekommen: eine Zuk- 
kertüte, mit der Spitze nach oben. 


Im Vergleich zum Peenemünder A-4 
'Gerät erschien ihnen die R 14 nahezu pri- 
mitiv. Aber gerade in der genialen Einfad- 
heit des Geräts lag das Revolutionierende 
und Erfolgversprechende. 


Helmut Gröttrup beschrieb die Kegel. 
rakete, die sie auf der Insel entwarfen: 


das letzte Projekt des Kollektivs, die 
Fernrakete R 14, vereinigte die Kenntnisse 
und Erfahrungen aller leitenden Mitarbei- 
ter... Die äußere Form der R14 ist ein 
schlanker Kreiskegel von etwa 34 Meler 
Länge ohne Tragflächen oder Flossen, Die 
‚Helle‘ der Rakete, also ihre Tragkonsiruk- 
tion, besteht in der Hauptsache aus einem 
großen Behälter, der durch einen Zwi- 
schenboden in die beiden Abteilungen für 
Brennstoff und Sauerstoff geteilt ist. Beide 
Behälterhälften stehen unter einem gerin- 
gen Überdruck, etwa wie eine aufgeblasene 
Papiertüte. Vor dem Start werden die Be- 
hälter mit den Treibsioffen gefüllt, sie neh- 
men zusammen etwa 65 000 Kilogramm auf, 
Auf dem oberen Behälterrand ist die ‚Nutz- 
last’ aufgebaut, ein zylindrischer Körper 
von etwa 3000 Kilogramm Gewicht. Für die 
Bewegung dieser Nutzlast ist die ganze 
Rakete gebaut. Na.) vorne ist die Nutzlast 


Jetzt noch besser mit dieser Ausstattung 


Neue Modelle mit noch besseren Leistungen bietet Ihnen Scharpf — daran sollten 
sind, sich eine Wäscheschleuder anzuschaffen. 
Bitte suchen Sie Ihren Fachhändler auf und fragen Sie ihn nach den neuen Scharpf- 
Wäscheschleudern. Fragen Sie besonders nach den Modellen VZ 4 und VZ 6. 
Beide sind mit Schaltautomatik und Sicherheitsverriegelung ausgestattet und ent- 
sprechen damit modernsten Ansprüchen. In allen Scharpf-Fabrikaten — also auch 
in Scharpf-Waschmaschinen — finden Sie die jahrzehntelangen Erfahrungen 


Sie denken, wenn Sie im Begriff 


eines Spezialwerkes verwertet, zu Ihrem Vorteil. 


BER 


% und zwar ohne Mehrpreis. 


Als eine Verbesserung, die allen Haus- 
frauen als großartiges Geschenk er- 
scheinen muß, gilt die Scharpf-Schleuder- 
fee, die das Herausquellen der durch 
die Zentrifugalkroft nach oben gepreß- 
ten Wäsche ein für allemal verhindert. 
Nur Scharpf-Wäscheschleudern sind mit 
der Scharpf-Schleuderfee ausgestattet, 
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durch eine ganz leichte, leere Vorspitze ob- 
gedeckt 

Sie hatten sehr weit gedacht, das Kollek- 
fiv auf der Insel im Seliger See. Sie hatten 
daran gedacht, alles nutzlose Gewicht ein- 
sparen und dadurch die Reichweite der 

Nutzlast” zu steigern. Weshalb soll das 
anze schwere Gerät — wie es noch die 


$7 tat — mit bis zum Ziel fliegen? Die 


leergebrannte Rakete, die der Nutzlast 
Höhe und Geschwindigkeit gegeben hat, 
ist doch, wenn dieser Zweck erreicht ist, 
sinnloser Ballast, so dachten sie, und sie 
entwickelten ein Verfahren, durch das sich 
die Nutzlast — und warum sollte es keine 
Mombombe sein? — vom Gerät R 14 löst 
und nun allein in ballistischer Kurve 
weiterrast: bis ins Ziel. 

Als sie am Ende waren mit ihrem Pro- 
jekt, errechneten sie, dal) eine von einem 
R-14-Gerät transportierte Nutzlast in einem 
Ziel aufschlagen könnte, das vom Auf- 
stiegsort 3000 Kilometer entfernt ist. Es war 
1950, als sie zu diesem Ergebnis kamen 
und es an die für sie zuständigen Ministe- 
rien nach Moskau meldeten. 

* 


Die ersten Transporte zur Heimreise wur- 
den zusammengestellt. Die deutschen Spe- 
iialisten-Kollektive lösten sich auf, aber es 
war ein Auflösungsprozeh, der sich über 
Jahre hinzog. Sie hatten ihre Gehirne ent- 
leert, eines Tages wurde nichts Neues mehr 
von ihnen gefordert. Man beschäftigte sie 
mit Routinearbeiten, damit die Zeit ver- 
gehe und die eigene russische Entwick- 
lung fortschreite und der deutsche Spezia- 
lit dann zu Hause keine Antwort wühte, 
wenn man ihn nach dem jüngsten Stand 
eben jener russischen Entwicklung fragen 
sollte. 

Gröttrup, der einmal als Generaldirektor 
der Zentralwerke nach Rußland „verlagert“ 
worden war, wurde im November 1953 nach 
Hause geschickt. Mit ihm die meisten Insel- 
Leute. Für andere Kollektive, die in an- 
deren sowjetischen Forschungszentren ein- 
geseizt waren, gab es noch keine Heimkehr, 
ja noch nicht einmal eine leise Andeutung, 
wann sie denn damit rechnen könnten. Sie 
schickten ihre Kinder in die Schulen oder 
auf die Universitäten, und sie fuhren auf 
Urlaub ans Schwarze Meer — nur eben, daf 
immer ein „Begleiter bei ihnen war. 

1955 glaubte die letzte Gruppe, berech- 
figte Hoffnung auf die Reise Richtung 


ra, den sie schon zusammengepackt 
hatte, wurde nach Süden dirigiert, nach 
Suchumi am Schwarzen Meer, an die rus- 
sische Riviera. Es gab genug Russen in 
ihrer Umgebung, die sich wunderten, daf 
diese Deutschen von Heimweh redeten, dafy 
ihre Frauen nervenkrank wurden, wo sie 
doch im Vergleich zu manchem Sowijet- 
bürger eine bevorzugte Stellung einnah- 
men und nun gar in eine der schönsten 
Rußlands umgesiedelt wur- 


Sie wohnten in hübschen Häusern, hat- 
len Sonne, Meer und südliches Klima. Von 
den guten Gehältern, die sie bekamen, 
konnten sie einen erheblichen Teil nach 
Deutschland schicken. Sie wuhten, wenn 
se nach Hause kämen, würden sie ein 
Bankkonto haben. Doch das waren für sie 
Auberlichkeiten, die nicht vermochten, ihre 
Innere Unzufriedenheit, ihr Hadern mit dem 
Schicksal zu dämpfen. 


Einige erwarben die sowjetische Staats- 
r chaft, paften sich dem neuen Leben 
an, gingen darin auf. ; 

Ein Schicksal am Rande dieses Kollektiv- 
Daseins: Der Wissenschaftler P. war allein 
die Sowjetunion transportiert worden 

jenem großen Fischzug im Ok- 
Iober 1946. Er stammte aus Westdeutsch- 
kınd. Seine Frau und seine drei Kinder 
kbien dort, und weil er nicht an einen 
ishrelangen Aufenthalt glaubte, wollte er 
#@ nicht nachkommen lassen. Als er sich 
auch doch entschloß, erkrankte seine 
au und konnte die Reise nicht antreten. 
Monate vergingen, dann erhielt er die 

icht, dah sie gestorben sei. Wieder 
ag er, ob er vielleicht beim nächsten 
fansport mitdürfte..... 

Er heiratete zwei Jahre nach dem Tode 
‚einer Frau eine Russin. Er glaubte nicht 
mehr daran, heimkehren zu können. Seine 

Kinder aus Westdeutschland lieh er 
ur Suchumi kommen. Da sagte man ihm, 
un sei ‚es soweit, nun könne er heim. 

seine russische Frau — es sei denn, 


54 Nehme seinen Wohnsitz in der Sowjetzone 


Ischlands. Dorthin könne seine Frau, 
ssin, später eventuell nachkommen. 
enischied sich für die Sowjetzone. 


| oiselermin, so erschien es den 


-Leuten, hatte den Bann gebrochen. 
e letzte Welle der Rücktransporte setzte 
" Anfang 1958 kamen sie nach Hause. 


Westen haben zu dürfen. Aber der Haus- - 
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ie Mieter in ihrer Wohnung schienen 
fest damit gerechnet zu haben, dat 
sie von dem Verhör nicht mehr zu- 
rückkommen werde. Als die vierundsechzig- 
jährige Frau vor der Tür ihrer Wohnung 
im dritten Stock stand, sah sie die fünf ver- 
schiedenen Namensschildchen, die mit 
Reihnägeln an das dunkle Holz der Tür 
geheftet waren — aber ihr eigener Name 
war nicht mehr darunter. 
Als sie aufschloß und eintrat, waren die 
Frauen gerade dabei, ihr Zimmer auszu- 
räumen. 
Sie war an diesem Morgen in ihrer Woh- 


Hans Herlin: Die Wahrheit über Günther 
Prien und das Schicksal der U-Bootfahrer 


Im Frühjahr 1945 meldet Radio London: 
Günther Prien lebt! Seine Mutter erhältdiese 
Nachricht. Auch die Russen wissen davon 


nung in Leipzig in der Waldstrabe 63 fest- 
genommen worden. 

Zwei Russen hatten sie abgeholt und zum 
Verhör in die Kommandantur gebracht. Sıe 
wollten von ihr wissen, wo ihr Sohn Günther 
Prien jetzt sei. 

Sie wuhte es nicht. Sie wuhte nicht ein- 
mal, ob er wirklich lebte. Sie dachte an all 
die Menschen, die bei ihr gewesen waren 
und bezeugt hatten, dab sie ihren Sohn 
gesehen hatten. Eine Zeitlang hatte sie 
jedem geglaubt, und sich an die Hoffnung 
geklammert. Seit der erste zu ihr gekommen 
war, hatte sie keine Ruhe mehr gefunden. 


Man legte ihr wieder die eidesstattlichen 
Erklärungen vor, die Dokumente aus dem 
Reichsjustizministerium und die Protokolle, 
die bezeugten, daf ihr Sohn zuletzt im Ja- 
nuar 1945 im Konzentrationslager Torgau 
gesehen worden war. Man las ihr ihre eige- 
nen Aussagen vom November 1945 vor. Da- 
mals, vor einem Jahr, hatte sie doch noch 
selbst daran geglaubt, dah er lebe? 

Die Frau wuhte nicht mehr, was sie glau- 
ben sollte. 

Das Verhör dauerte neun Stunden. Sie 
hatten sie freigelassen, aber sie hatte nicht 
mehr die Kraft, sich darüber zu wundern. 


| 
| 
% 
x 
3 
N 
| 
| 
. 
ER 
- 
} 
2 
' 


Sie stand eine ganze Weile dort, und 
sie weigerte sich, zu verstehen, was sie 
sah. Sie hatte nicht die Kraft, etwas zu 
sagen. Langsam, wie in einem bösen 
Traum, schritt sie den Gang hinunter. Die 
Frauen wichen wortlos vor ihr zurück, 
aber unter ihren Blicken lief sie wie durch 
Spiehruten. Als sie endlich die Tür ihres 
Zimmers erreicht hatte, sah sie dort eine 
Nachbarin mit der Bronzebüste ihres 
Sohnes in der Hand. Sie hielt sie über 
dem Kopf, als wolle sie sie gleich am 
Boden zerschmettern. 

Die alte Frau machte eine stumme, 
bittende Geste. Sie hob die Hände — 
aber dann fielen sie herab, weil ihre 
Hände zitterten und weil sie sich schämte, 
eine alte Frau zu sein, die um etwas 
bitten mußte. 

Die Nachbarin stellte die Büste zurück. 
Mit einem Gesicht, das weniger voller 
Hab als voller Ohnmacht und Hunger 
war, sagte sie: „Man hat Sie also laufen 
lassen, wie? Ich sag’s ja, immer was 
Extras für die Heldenmutter. Na, geht 
auch vorbei.” 

Auch als sie allein war, hörte sie auf 
dem Gang noch immer die Stimmen ... 

Sie starrte auf die Büste. Nach seinem 
Tod hatten Kameraden sie ihr aus 
Lorient geschickt. Sie war nach Photo- 
graphien modelliert und nicht sehr ge- 
lungen — aber sie hing daran. Er war 
doch ihr Junge. Sie war auf ihn stolz 
gewesen, sicher. Aber eine Mutter liebte 
ihren Sohn nicht darum, weil er Schiffe 
versenkte, auf denen die Söhne anderer 
Mütter fuhren. Dat das niemand ver- 
stand. 

Sie setzte sich. Sie hatte den Mantel 
nicht ausgezogen. Sie lie den Kopf in 
die Hände sinken und wartete. Sie wuhte 
plötzlich, dat sie nie mehr Ruhe finden 
würde. Ihr Blick streifte das graue Briet- 
kuvert auf den Tisch. Sie wuhte nicht 
mehr, wie oft sie den Brief gelesen hatte, 
aber sie nahm ihn jetzt wieder. Sie be- 


Günther Prien hätte sich gewundert, 
menn er hätte ahnen können, was der deutsche 
Nachkriegsfilm zurzeit aus seinem Leben macht. 
Die „Helden-Schnulze” ist jetzt Trumpf auf der 
Leinwand. (Links: Heinz-Dieter Eppler als 
Prien und Sabina Sesselmann als seine Frau.) 
Man scheute selbst davor nicht zurück, Priens 
mahres Ende durch einen Drehbuchkniff film- 
gerechter zu machen: Danach stirbt Prien auf 
einem englischen Frachter, der von dem U-Boot 
seines besten Kameraden versenkt mird 
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über 150 Jahre im Familienbesitz 


Nimm GEELI) und Du schaffst es! 


Nur noch ein Schatten 


seiner selbst! 


Eine traurige Bilanz aus der Mißachtung 


der eigenen Leistungskraft. Wer rück- 

sichtslos herausholt, was herauszuholen 

ist, darf sich über die Folgen nicht 

wundern. Man wird nervös, erregt sich 

leicht, verliert den Kontakt und tyran- 

nisiert die Umgebung. In der Folge 
kommt es zu Verkrampfungen, zu Atem- 
und Kreislaufstörungen, das Herz re- 

voltiert, der Magen rebelliert, Ärger 


wird zum Schatten seiner selbst. Noch 
ist es Zeit, den Verfall aufzuhalten. 
Dazu ist Eidran gerade das Richtige. Ei, 
Milch, Soja sind die natürlichen Grund- 
lagen, Lecithin, Eiweiß mit Aminosäuren 
sind Aufbaustoffe der Zelle, Vitamine die 
Transformatoren, 6lutamin intensiviert 
den Gehirnstoffwechsel, Sam Ginseng, 
die berühmte asiatische Lebensverlänge- 
rungswurzel schenkt verjüngende Kraft. 


Eidran führen Apotheken, 
Drogerien, Reformhäuser 
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trachtete den Poststempel aus Hamburg, ehe 
sie erneut zu lesen begann. 


Auch in Hamburg hatten sie die Gerüchte 
gehört, daß ihr Sohn lebe. Auch dort waren 
Freunde auf die Suche gegangen. Auch dort 
ohne Erfolg. Aber dann schien es, als habe 
man Prien gefunden. Frau Barten, die Witwe 
eines U-Boot-Kommandanien, hatte einen 
Anruf erhalten: Prien liege in Hamburg in 
einem Lazarett. Sie war hingefahren. Sie 
hatte wirklich einen Prien gefunden. Man 
hatte sie in ein Zimmer geschickt, aber die 
Gesichter der vier Männer in den weihen 
Betten waren ihr fremd. Bis sie an einer der 
schwarzen Tafeln über den Betten den Na- 
men entdeckte, Prien. Er stand mit Kreide 
dort, aber der Mann war nicht Günther. Frau 
Borten hatte eine Entschuldigung gestam- 
melt. Dann war sie gegangen. 


* 


So hatte auch Priens Mutter eine Enttäu- 
schung um die andere erlebt, seit sie zum 
erstenmal gehört hatte, dab ihr Sohn lebe. 
Noch vor Ende des Krieges hatte sich ein 
Gerhard Heier aus Chemnitz bei ihr gemel- 
det. Er sei mit ihrem Sohn auf U 47 gefah- 
ren, als Bootsmaat. Sie hatte ihm nicht ge- 
glaubt. Dann war das Ende gekommen. Und 
schon wenige Tage danach hatte ein Tier- 


staut Galle und Leber, der Herzschlag 
wird beschleunigt, der Blutdruck erhöht, 
der Schlaf gestört. Der Roboter des Be- 
rufes, der Nachtarbeit, des Verkehrs 


fütterer aus dem Leipziger Zoo behauptet, 
dab er zur Besatzung Priens gehöre. Gegen 
Zigaretten und Schokolade hatte er jedem 
seine Geschichte in allen Einzelheiten er- 
zählt. 

Dann kamen die Briefe aus Gotha. Die 
Eltern des leitenden Ingenieurs von U 47, 
Bothmann, schrieben. Auch bei ihnen hatten 
sich Leute gemeldet und erzählt, Prien und 
seine Besatzung lebten. Und am 6. Dezem- 
ber bekam die Mutter dann jenen Brief, der 
besagte, dab kein Zweifel bestehe: Prien 
sei nicht gefallen, sondern wegen Ungehor- 
sams kriegsgerichtlich verurteilt und in ein 
KZ gebracht worden. 

So ging es weiter. 

Die alte Frau stand auf. Sie fror. Aber es 
war nicht nur die Kälte des Zimmers. Es 
war das Grauen vor den endlosen, quälen- 
den Fragen, und daf sie nie aufhören wür- 
den. Denn warum kamen sie? Warum durch- 
suchten die Russen ihr Zimmer? Warum 
glaubten sie, sie könne ihnen den Ort nen- 
nen, wo ihr Sohn sich jetzt versteckt halte? 
Glaubiten sie wirklich, dab er lebe? 

Sie war allein mit ihren bitteren Gedan- 
ken. Sie erwartete nichts mehr für sich. Sie 
hoffte nur noch, die Wahrheit zu erfahren, 
ehe sie starb. 

* 

Zwei Tage, nachdem die Russen die Mut- 
ter Günther Priens wieder zum Verhör geholt 
hatten, erhält sie vom Wohnungsami der 
Stadt Leipzig Bescheid, dab sie ihr Zimmer 


räumen müsse. Von den siebenundfünfzig 
Mark, die sie als Rente bekommt, kann sie 
nicht leben. Sie findet eine Stelle als Pile- 
gerin bei einer blinden und fast tauben 
Frau, bei der sie dafür kostenlos wohnen 
kann. 

Seit diesem Tag kennt sie nur ein Ziel: 
fort aus dieser Stadt. Aber sie hat nieman- 
den, der ihr raten kann. Niemand, dem sie 
verirauen kann. Niemand, mit dem sie sich 
aussprechen kann. Alle ihre Verwandten 
wohnen im Westen. Sie schreibt an ihre 
Schwiegertochter. Sie will nicht zur Last fal- 
len. Was sie braucht, um hier fortzukommen, 
ist nur eine formelle Erklärung, dab man sie 
aufnimmt — aber niemand rührt eine Hand 
für die Frau, deren Sohn einmal Ehrenbürger 
von Hamburg, Lübeck und Prien am Chiem- 
see war. 

Die Mutter hat noch ein paar Bücher ge- 
rettet: die Bibliothek ihres Sohnes mit nau- 
tischen Fachbüchern. Sie verkauft sie. Für 
das Fahrgeld nach Westberlin. 

Das wenige, was ihr sonst noch geblieben 
ist, läkt sie zurück. Die Bronzebüste und ein 
paar Sachen packt sie in eine alte Seekiste 
ihres Sohnes. Sie erhält die Ertaubnis für 
einen Besuch nach Westberlin. Im März 1950 
verläßt die Mutter Günther Priens Leipzig. 

„Als ich floh, dachte ich, Ruhe zu finden, 
aber scheinbar bekomme ich sie nie”, schreibt 


Auf See überrascht wurden die deutschen U-Boote von der Kriegserklä- 
rung. Das Boot Kapitänleutnant Priens, U 47, stand in der Biscaya. Am 5. Sep- 
tember versenkte Prien sein erstes Schiff, den britischen Frachter „Bosnia”. 
Aber dann wurde U 47 plötzlich zurückgerufen. Eine wichtige Aufgabe martete 


sie in ihrem ersten Brief aus Wesiberlin. Sie 
hat ein kleines Zimmer in der Riehlstrafje 16 
in Charlottenburg gefunden. 

Einer ihrer ersten Wege führt sie zum 
Flughafen. Sie erkundigt sich nach einem 
Flug in den Westen. Er kostet nach Frank- 
furt siebenundneunzig Mark. Aber sie hat 
nicht einmal das Geld zum Leben, denn sie 
bekommt hier noch keine Rente. 

Freunde Priens schicken ihr einhunderl- 
fünfundzwanzig Mark für den Flug. 

Die Frau in der Schlange vor dem Schal- 
ter der Fluggesellschaft wartete gedu!dig. 
Sie hatte das Geld in einem Umschlag, und 
sie hielt ihn fest in der Hand. 

Immer wieder stie jemand die Frau zur 
Seite. Endlich stand sie vor dem Tisch. Sie 
zählte das Geld hin; siebenundneunzig Mark- 
Aber ehe sie noch etwas sagen konnte, kam 
ihr der Mann zuvor: 

„Ihre Aufenthaltsgenehmigung für den 
Westen.” Der Mann am Schalter zögerle, 
als er ihr Gesicht sah. „Sie brauchen e'n® 
Aufenthaltsgenehmigung. Ich bedaure . .- : 
fuhr er mit einem starren Lächeln fort. „Aber 
Sie haben doch sicher jemand drüben. 

Die alte Frau blickte auf. Sie wuhte plölz- 
lich, dab es nie ein Ende haben würde. 

„Das ist nur ein Formsache”, sagte er UN 
ruhig. „Ihre Verwandten brauchen nur zum 
Bürgermeister zu gehen...” 

Die Wartenden in der Schlange hinter ihr 
drängten. Sie schoben sie zur Seite, und dann 
stand die Frau in-der Halle des Flughafens, 
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vor den Läden, in denen es alles gab. Um 
sie war Lärm. Die Menschen bewegten sich 
vor ihren Augen hin und her wie_Schemen. 

Sie mußte wohl weitergegangen sein, denn 
plötzlich sah sie das Flugzeug. Der Lauf- 
steg war an die Seite geschoben worden, 
und sie sah Leute hinaufsteigen und dann 
die Tür zuschwingen. Dann drehte sich die 
Maschine, und am Heck blinkte ein rotes 
Licht auf und ab. Jemand sprach auf sie ein, 
während sie vor Erschöpfung nach einem 
Halt suchte. Die Halle begann sich um sie zu 
drehen. Das nächste, was sie spürte, waren 
die Hände, die unter ihre Arme griffen. 

Als sie wieder die Augen aufschlug, 
fühlte sie immer noch die Hände, die sie 
stützten.... Ihr war schwach und schwindlig, 
cber sie sah jetzt wieder deutlich das rote 
Licht auf und ab blinken. Ringsum hörte sie 
Menschen sprechen, und sie verstand, dab 
man sie wegfragen wollte... 

Sobald die Mutter Priens aus dem Kranken- 
haus entlassen worden ist, läuft sie von Amt 
zu Amt. Auf die Aufenthaltsgenehmigung 
für den Westen hofft sie nicht mehr. Sie 
konn nicht mehr bitten. Aber vielleicht kann 
sie hierbleiben? 

Sie erhält ihren Flüchtlingsausweis und Auf- 
enthaltsgenehmigung für Westberlin. Dann 
kommt auch ihr Rentenbescheid, fünfund- 
vierzig Mark. Die Versorgungsrente für ihre 
beiden gefallenen Söhne wird jedoch abge- 
lehnt. Erst später wird sie ihr dann doch aoch 
zugesprochen. Sie bekommt monatlich fünf- 
undzwanzig Mark! 

Sie wird in das Städtische Wohnheim in 
Berlin-Siemensstadt, Schweiggerweg 2/23, 
eingewiesen. Sie bewohnt dort ein Zimmer- 
chen mit einer Kochnische, das Zimmer Num- 
ner zehn. Sie zahlt dreißig Mark dafür, Gas 
und Licht extra. Und sie muß sich selber ver- 
pflegen. So lebt sie. Denn es stirbt sich nicht 
so leicht... Und immer noch findet sie keine 
Ruhe. Immer noch kommen die widerspre- 
chenden Nachrichten über ihren Sohn. 

Dann wird sie krank. Fünf Monate liegt 
sie in ihrem Zimmer im Heim. Dann bringt 
man sie ins Krankenhaus. Nach neun Mona- 
ten wird sie entlassen. Hoffnungslos, sagen 
die Ärzte, Krebs. 

Ihre Briefe, in denen sich ihr Schicksal 
spiegelt, werden seltener. Sie weih, daf sie 
keine Kraft mehr hat. Auch für eine Frau, die 
im Leben gelernt hat, allein zu sein, gibt es 
eine Grenze. „Niemand fragt nach meinem 
Leben. Wozu noch? Könnte ich nur Günthers 
Kindern noch etwas sein, aber die sind für 
mich unerreichbar.” 

Einer der letzten Briefe, die sie vor ihrem 
Tod erreichen, kommt aus Leipzig. Und 
selbst jetzt noch, Anfang des Jahres 1954, 
quält man sie. Ein Herr Trauts schreibt ihr, 
an dem Tag, an dem sie Leipzig verlassen 
hätte, hätte ihr Sohn sie in ihrer Wohnung 
gesucht. 

* 


Dann, an einem trüben Märztag, stehen 
ein paar Bewohner des Wohnheimes Sie- 
mensstadt um das Bett der Frau im Zimmer 
zehn. Niemand spricht. Sie brauchen keine 
Worte. Längst ist der Krieg zu Ende, aber 
hier, in den Gesichtern der Alten, ist er im- 
mer noch gegenwärtig. 

Die Frau lächelt denen, die dort stehen, zu. 
Die bitteren Jahre hatten ihr den Mut ge- 
geben, die letzte Angst zu überwinden, 
die Angst, sich zu ihrem Sohn zu bekennen. 
Nicht zu dem, was sie aus ihm gemacht hat- 
ten. Nicht zu dem Helden des Krieges, und 
nich! zu dem Märtyrer, der im KZ endete. 

Der Krieg war in ihren Augen immer Angst 
gewesen. Und nicht das, was man in Büchern 
darüber las. Sie wuhte, wie er wirklich war, 
aber das konnte sie nun niemandem mehr 
sagen. Auch ihren Enkelkindern nicht. Viel- 
leicht war es das, worauf sie immer noch 
gehofft hatte! Schade, daf sie es ihnen nicht 
mehr sagen konnte. 

Es würde wohl immer so sein. Und es 
würde nie anders werden, wenn die Müt- 
ter nicht damit aufhörten, ihren Söhnen zu 
erzählen, ihre Väter Helden gewesen 
seien. 

Wenn man die Helden nur sterben liehe! 
Auch sie sterben nur wie andere Menschen. 


Am 23. März 1954 starb die Mutter Günther 
Priens beinahe zweiundsiebzigjährig in Ber- 
lin. Sie starb, wie sie ihr Leben gelebt hatte, 
allein. Und sie starb, ohne die ganze Wahr- 
heit über ihren Sohn zu kennen. 


Der Krieg war neun Jahre zu Ende. Er 
schien schon fast vergessen. Aber nie endet 
ein Krieg, wenn der letzte Schuh gefallen 
ist. Sie starb, als die Söhne einer neuen 


Generation schon wieder Soldaten werden 
durften... 


* 

Seit dem 15. September 1939 lag das 
Boot wieder in Kiel. Es war das vierte Boot 
an der Tirpitz-Mole, und man sah es von der 
Hamburg” aus, die auf der anderen Seite 
der Mole ankerte. Die „Hamburg“ war ein 
alter umgebauter Kreuzer, und dort wohn- 
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SAMPAX 


\"AMPAX bringt jeder Frau und jedem 


\1ach dem Prinzip des in der Medizin an- 


| Kostenlose Probe und Beratung 
| schreiben Sie an die Deutsche TAMPAX GmbH., Abt. 


Probetampons, 
Handtaschen-Etyi und das ausführliche TAMPAX- 

| Büchlein. Besondere Fragen zur TAMPAX- Hygiene 
| werden von unserer Frauenärztin jederzeit beantwortet. 


urs cu EIN 
| An die Deutsche TAMPAX GmbH... Abt, T 67. Düsseldorf 


| Bitte in Blockschrift ausfüllen und auf Postkarte kleben. 
| (Falle Ausschneiden nicht möglich, genügt Postkarte.) 


Stehen Sie 
sich selbst im Weg? 


Mit etwas Überlegung und einer wohler- 
vogenen Entscheidung könnten Sie sich 
nanches leichter machen. Bestimmt je- 
\och im Falle der Monatshygiene! Denn 


ungen Mädchen eine Vielzahl von Vorzü- 
en. Sie erkennen dies sofort, wenn Sie sich 
ıber die Art und Wirkung der TAMPAX- 
iygiene sachlich unterrichten. Wir geben 
hnen Gelegenheit dazu! 


inwandfrei in der Handhabung: 
"AMPAX allein besitzt die praktische An- 
vendungshülse, die eine saubere, einfache 
ınd richtige Einführung des Tampons ge- 
vährleistet. 


TAMPAX wurde von einem Arzt 


ten die Männer von U 47, ehe ihr Boot zu 
einer Unternehmung auslief. . 


Der Krieg hatte U 47 auf See überrascht. 


Am 19. August war das Boot von Kiel aus- 
gelaufen. Es stand im Atlantik, in der Bis- 
caya, als der Funkspruch kam. Das war am 
3. September 1939 um 15.40 Uhr, und zwei 
Tage darauf hatten sie ihren ersten Damp- 
fer versenkt, die britische „Bosnia”. Einen 
Tag später die „Rio Claro”, und am 7. Sep- 
tember die „Gartavon”. Am gleichen Tag 
war der Funkspruch gekommen, der U 47 
nach Kiel zurückrief. 


In den ersten Oktobertlagen wurde das 


Boot neu ausgerüstel. Wohin es gehen 
sollte, wuhte niemand. 


Am 1. Oktober, einem Sonntag, wurde 


der Kommandant von U 47, Kapitänleut- 
naont Günther Prien, aus der Messe der 


„Hamburg” herausgerufen. 

Als das Verkehrsboot ablegte, erkannte 
Spahr, der Oberstevermann von U 47, sei- 
nen Kommandanten Günther Prien und 
einen zweiten Offizier mit drei goldenen 
Streifen am Ärmel. Spahr sah das Boot 
Fahrt gewinnen und einen weihen Strudel 
durch das klare, blaue Wasser der Förde 
ziehen. Es schwenkte hinüber zur Blücher- 
brücke. Der große, etwas bullige Spahr 
schob die Unterlippe vor und blickte die 
anderen Männer vielsagend an. An der 
Blücherbrücke lag die „Weichsel”, das Mut- 
terschiff des F.d. U., des Führers der Unter- 
seeboote, Dönitz. 

„Und das am heiligen Sonntag”, meinte 
Spahr nachdenklich. 

Das Verkehrsboot war erst nach drei 
Stunden zurück. Spahr sah Prien plötzlich 
an der Tür zur Messe auftauchen. Der Ober- 
steuermann schritt breitbeinig durch die 
Messe. 

Prien lächelte flüchtig. „Ich brauche ein 
paar Karten”, sagte er. „Jetzt gleich. Nörd- 
liche Nordsee und Schottland... .” 

„Schon raus, was wir machen, Herr Ka- 
leu?” fragte Spahr. 

Prien schien nicht gehört zu haben. „Noch 
was, Spahr. Das Handbuch der Gezeiten- 
tafel.” Er nahm seine Mütze ab und fuhr 
mit den Fingern über das Schweihband. Als 
er aufblickte, lächelte er. „Was soll schon 
sein? Ich weih selbst noch nicht. was wir 
machen sollen.” 

Der Oberstevermann hatte die Karten in 
die Kammer des Kommandanten an Bord 
der „Hamburg” gebracht. Er stand schon 


vor der Tür und wollte eben gehen, als er 
noch hörte, wie sich der Schlüssel im Schloß 
drehte. Spahr schüttelte den Kopf. Noch oft 
in den nächsten Tagen sollten die Männer 
vom U 47 das Verkehrsboot zur Blücher- 
brücke fahren sehen. 


Der Obersteuermann hatte das alles schon 
fast vergessen, als er zwei Tage später zu- 
sammen mit dem Ersten Wachoffizier von 
U 47, Bertel Endraß, zu Prien gerufen wurde. 
Das erste, was die beiden Männer sahen, 
waren die auf dem Tisch in der Kammer aus- 
gebreiteten Seekarten. 

„Morgen”, sagte Prien nur. Er stand vor 
einem der Bullaugen, kleine blaue Ovale 
eines wolkenlosen Himmels. Er nahm sich 
eine Zigarette und reichte sein Etui weiter. 
Er stieh sich von der Wand ab.. 


„Was ich euch jetzt sage, darüber habt 
ihr die Schnauze zu halten.” Er sagte es wie 
etwas ganz Nebensächliches. „Wenn einer 
von euch den Mund aufreiht...” Er sprach 
nicht weiter. Plötzlich lächelte er nicht mehr. 
Sein Gesicht war hart. Wenn er ernst war, 
hatte er das harte Gesicht eines Mannes, der 
unter Tage arbeitete. 

„Kommt mal her.” Sie starrten über seinen 
Rücken hinweg auf die Karten. Als sie den 
Namen der Bucht lasen, sahen sie sich an. 
Ihr Blick war voller Erstaunen. 


Prien hatte einen Zirkel genommen, und 
gemeinsam beugten sie sich über die Karte. 
Es war eine Karie von Scapa Flow mit seinen 
sieben Eingängen. Prien ließ den beiden 
Männern Zeit. Er stellte ein Bein auf den 
Sessel. „Sieht aus wie ein Buch mit sieben 
Siegeln”, sagte er dann. „Ihr werdet euch 
wundern — wir wollen da hinein. Was sagt 
ihr nun?” 

Es war keine Frage, und Prien wartete 
auf keine Antwort. Er zog ein paar Luft- 
aufnahmen aus einem grofen Umschlag. 
„Sie haben hier was ausspioniert. Das ist 
vor etwa vierzehn Tagen aufgenommen 
worden. Seht es euch an. Schwere und 
leichte Streitkräfte in der Bucht; die fühlen 
sich sicher wie in Abrahams Schoß.” Er warf 
die Aufnahmen auf den Tisch und wartete. 

„Vom 13. bis 28. September hat Wellner 
mit U 14 vor.den Orkney’s operiert. Er hat 
wertvolles Erkundungsmaterial mitgebracht, 
eine ganze Akte, Bewachung, Stromverhölt- 
nisse und so weiter.” 

Er zog neue Aufnahmen aus dem Kuvert 
und blickte auf die Rückseite. „Die hier sind 
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vor sechs Tagen gemacht worden.” Er 
reichte ihnen die Lupe. 

„Sie haben alles verrammelt”, sagte er, 
„mit Minensperren und versenkten Wracks. 
Die Home Fleet will- ruhig schlafen gehen. 
Bis auf eine Stelle, hier!.. Guckt euch das 
an; hier hat Scapa Flow -eine Achilles- 
ferse.” 

Sie beugten sich über die Vergrößerun- 
gen. Eine Weile war es ganz still. Der Zirkel 
zeigte auf die nördlichste der Passagen — 
Kirksound. Durch die Lupe war alles genau 
zu sehen: Die erste Minensperre, die drei 
varsenkten Blockschiffe, die das Fahrwasser 
biockieren sollten. Da war eine Stelle frei. 
Südlich der Wracks, etwa einhundertsiebzig 
Neeter frei bis zu der Stelle, wo das Wasser 
so flach war, dab das Boot nicht passieren 
konnte. Auch im Norden war eine kleine 
Lücke... 

„Und das Ufer?” fragte Endraf tonlos. 

„Soll unbewacht sein, fast unbewacht.” 


Plötzlich war das Wimmern einer Boots- 
pfeife draußen hörbar, leise, monoton, aber 
in der Stille unheimlich. 

Prien stieß den Sessel zurück. „Pakt auf! 
Ich lasse euch jetzt allein. Überlegt euch das. 
Wie in der Schule. Jeder rechnet aus, was 
für uns die beste Zeit ist. Und jeder macht 
das für sich. Kapiert?” 


In den nächsten Stunden sahen die bei- 
den Mänrer und rechneten. Jeder für sich 
allein. Zwischen den Zahlen und Angaben, 
mit denen sie die Bogen bedeckten, stand 
nichts von der Gefahr. Es war eine Rechen- 
aufgabe. Als sie fertig waren, schrieb jeder 
sein Ergebnis auf einen Zettel und steckte 
ihn in ein Kuverti. 

Als Prien die Zettel las, entspannte sich 
sein Gesicht. Unabhängig voneinander 
waren sie zum gleichen Ergebnis gekommen. 
Auch Prien selbst, der Steuermann des 
F.d.U. Krögel und der Chef des Stabes, 
Kapitän zur See Godt, hatten den gleichen 
Zeitpunkt errechnet. 

So war es beschlossen: In der Nacht vom 
13. auf den 14. Oktober 1939 sollte ein ein- 
ziges U-Boot Englands Seemacht erschüt- 
tern. 

Am 4. Oktober geht an die um die Ork- 
neys aufgestellten Boote U 10, U 18, U 20 
und U 23 ein Funkspruch, der ihnen unver- 
ständlich bleibt. Sie werden aus den Gewäs- 
sern um die Orkneys zurückgenommen; der 
Feind soll nicht beunruhigt werden; denn 
im zweiten Monat des Zweiten Weltkrieges 
macht U 47 Jagd auf fette Beute. 


+ 


In den nächsten Tagen rüstete U 47 um. Das 
geschah ganz offen, vor aller Augen. Das 
Boot gab seine Lufttorpedos ab und nahm 
die neuen elektrischen Torpedos an Bord. 
Ein Teil des Proviants wurde wieder von Bord 
geschafft. Auch Brennstoff und Frischwasser 
gab U 47 ab. 

Die Männer der Besatzung schüttelten den 
Kopf. Was sollte das? 

Am 8. Oktober war alles an Bord. Der 
Kommandant stand auf der Brücke. 

In diesem Augenblick lief ein anderes 
Boot in die Förde ein. Es war U 40, und aut 
der Brücke stand sein Kommandant, Priens 


alter Freund Wolfgang Barten. U 40 kam, 


von Garben. Es hatte dort Torpedos über- 
nommen. 

Prien ließ sich das Megaphon reichen. 

„Na, Prienchen, was hast du denn Extras 
vor...” Bartens Stimme klang hallend her- 
über. 

„Will raus...” 

„No, der Alte wird doch nicht so verrückt 
sein und dich in die Höhle des Löwen ja- 
gen..." 

‚Prien ließ die Hand sinken. Er fühlte, wie 
die N.änner auf dem Boot ihn anstarrten. Er 
neigte sich weit über den Turm vor: „So ver- 
rückt kannst auch nur du sein”, schrie er 
Zurück, 

Es war das letztemal, daf sich die beiden 
Freunde sahen. Am 13. Oktober lief U 40 
im Kanal auf eine Mine. 


* 
Dos Boot war durch den Kaiser-Wilhelm- 
Kanal in die Nordsee gelaufen, und süd- 


westlich von Helgoland machte es seine 
Tauchversuche. Dann lief es bis Borkum, und 


am 9. vormittags war U 47 auf dem „Bor- : 


“umweg” unterwegs zur Doggerbank. 

Sie marschierten über Wasser, und so- 
bald sich auch nur die Spur einer Rauch- 
fahne am Horizont zeigte, tauchte das Boot. 

Im Schutze der Nacht liefen sie aufgetaucht 
nordwärts. Das Barometer war gefallen. Un- 
fer tiefhängenden, schnell treibenden Wol- 
ken glitt das Boot wie ein Schatten über das 

asser. Querab von Kinnairds Head än- 

tie es plötzlih den Kurs und lief zur 
englischen Küste. U 47 stoppte, als die See- 
arte zeigte, daf sie eine Tiefe von zwei- 
undert Metern unter dem Kiel hatten, das 
Teufelsloch! 


Ein weiblicher Seitenblick -— von den Männern 


ganz zu schweigen — ist meist kritischer als jeder 
Spiegel. Drückt er Bewunderung aus, gilt er 
kultivierter Schönheit. — Schönheitspflege ist 
heute einfacher denn je: nichts weiter als täglich 
sich waschen mit P2 der kultivierten Seife. 
Der üppig-sahnige Schaum enthält wohltuende 
Nährstoffe für die naturgesunde Hautpflege — 
und noch etwas sehr Wichtiges: einen aktiven 
Hautschutz -Wirkstoff, der den Trockenpunkt 

' der Haut überbrückt. Wunderbar: die ein- 
schmeichelnd nachklingende Parfümierung. 
Mit jedem Tag der Schönheit näher. 


Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich. 


GUTSCHEIN für Probelieferung 


des modernsten Elektro-Rasierers 
der Weltmarke PHILIPS 

Keine Anzahlung! Portofrei! 
Philips 1205 mit Scherkopf-Automatik — Tourenzahl um 1000 
höher — Um 40%. vergrökerte Rasierfläche — Alle Schersysteme 
kombinierend — Vor- und Nadhrasur in einem — Für jede Strom- 
art und Stromspannung. 

Bei Kauf nach 14 täg. Probe 10 Monatsraten ü DM 7,40. Kein 
Aufschlag! (Preis DM 74,- mit neuestem Luxus-Etui u. Zubehör ; 
Siherheltsstecker etc.) 12 Monate Garantie! Bestellung auf 
Postkarte oder durch Einsendung des Gutscheins in Kuvert mit 
Angabe von Geburtsdatum und Beruf. Schreiben Sie an den 


STRAUSS-VERSAND . Abt. P 21 - Fürth/Bay. 


über dem Durchschnitt stehen 
Wie man sich mit wenigen Mitteln 
ein gepfiegies Zuhause schafft, 
verrät Ihnen unser großes Sonder- 
heft Fackelmöbel. Verlangen Sie 
es noch heute kostenlos und un- 
verbindlich! 


„Tier 


das seit drei Jahrzehnten in der Praxis bewährte Silphoscalin. Diese von 
Hunderttausenden kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, mit ihrer 


erprobten pflanzlichen Wirkstoffkomposition, läßt Asthma-Anfälle seltener und schwä- 

cher werden. Sie stellt den Hustenreiz ab, löst Krampfzustände, wirkt schleim- 

lösend und entzündungsh d; ja, das ganze Atmungsgewebe sowie die Nerven 

werden widerstandsfähiger und weniger reizempfindlich. Diese Vorzüge haben 

Silphoscalin seinen großen uf eingetragen. 80 Tabletten DM 2.85 

(Kleinpack. DM 1.60) in allen Apotheken. Verlangen Sie kostenlos Broschüre - S 1 - von 
Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


B (Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) 
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ausbürsten 


« 


Flecke, gestern noch ein Malheur, 
heute kein Problem mehr. 
SPECTROL-selbsttätig 

und die kleine Bürste 

machen's ja kinderleicht, 

fettige Schmutzflecke aus 

jedem Gewebe »auszubürsten«. 
Ob zu Hause, ob unterwegs, 

ob Perlon oder Wollstoff, 
SPECTROL-selbsttätig 

einfach auftragen - wirken lassen - 
und jetzt mit der kleinen Bürste 
ausbürsten, das ist alles. 


Randlos ist der Fleck entfernt. 


Tube mit Bürste DM 1,95 


Immer dabei!‘ 


Sie weiß genau, daß es darauf an- 
kommt, jedenSonnenstrahl zu nutzen. 
Keinen Tag will sie versäumen in der 
schönsten Zeit des Jahres. Immer ist 
sie dabei — heiter, glücklich und ge- 
löst - nicht zuletzt durch die moderne 
Frauenhygiene. Gerade Amira wird 
von so vielen Frauen geschätzt. Bei 
Amira finden sie die entscheidenden 
Vorzüge: sicher und besonders saug- 
fähig. Amira ist außerdem samt- 
weich! Das erleichtert vielen Frauen 
den Weg zur modernen Hygiene.” 


die zuverlässige 
TAMPON-HYGIENE 


Vhrigens: Vi 2 


‚für die letzten Tage. 


Sie mit Frauengold, denn Sie lösen damit 

3 Ferienprobleme: immer frisch und gepflegt 
zu sein, alle Tage heiter und beschwingt zu 
erleben, wundervoll erholt nach Hause zu kom- 
men. Kann es einen schöneren Urlaub geben ? 


Franengeld 


Und wieder hatlen die Männer einen 
Grund zum Staunen. Einer flüsterte es dem 
andern zu: Varendorff, der Zweite Wachoffi- 
zier, war mit einem Kleidersack auf den 
Turm gestiegen. — An dem Sack hingen 
schwere Gewichte, und Minuten später ver- 
nahm man den klatschenden Aufschlag auf 
das Wasser. 

Alle Dokumente und Geheimsachen ver- 
sanken auf den Grund. 


Am 12. Oktober abends stand U 47 quer- 
ab von den Orkneys. Die Nacht war dunkel 
und windig, und die Männer auf dem Turm 
waren wie Blinde, die den Weg ins Laby- 
rinth finden sollten. 

Prien stand da, das Glas vor den Augen. 
Plötzlich zerschnitt ein heller Strahl das Dun- 
kel der Nacht. Jemand auf dem Turm tlü- 
sterte die Zeit. Es war zweiundzwanzig Uhr. 
„Muh schon sagen, die Engländer sind 
nette Leute”, meinte Prien. 

Es war das Leuchtfeuer von Rose Ness. Es 
rotierte, und sie liefen näher zur Küste, bis 
sie ihren Standort erkundet hatten. 

„Ob da Schiffe auslaufen?” fragte Endrah. 
„Mensch, hoffentlich kommen wir nicht mehr 
in einen leeren Stall.” 

Um halb zwölf erlosch das Licht, und das 


Boot schlich zurück nach Osten. Auf der 
Hundert-Meter-Linie stoppten dieMaschinen. 
* 


Zur gleichen Zeit fuhr ein Wagen in der 
Befehlsstelle des Führers der U-Boote, Dö- 
nitz, in Sengwarden bei Wilhelmshaven vor. 
Es war ein Wagen der Luftwaffe. 

Minuten später standen die Männer in 
ihren blauen Uniformen mit dem Luftwaffen- 
leutnant vor dem Tisch mit den Aufnahmen. 

Als die starken Lampen eingeschaltet 
wurden, drängten sich alle um den Tisch. 
Eine Weile hörte man nur ihr Atmen und das 
Knistern der Drähte in den Birnen. 

Der Flugzeugführer des Aufklärers, Leut- 
nant Newe, der diese Aufnahmen am glei- 
chen Tag, dem 12. Oktober, um fünfzehn Uhr 
über Scapa Flow gemacht hatte, brauchte 
zu den Aufnahmen nicht viel zu sagen. 

Ein Flugzeugträger, fünf schwere Schiffe, 
zehn Kreuzer, und die kleinen Schatten der 
Zerstörer. Die Sichtverhältnisse waren aus- 
gezeichnet gewesen, und die Schiffe in der 
Südwest-Ecke vor der Insel Hoy, am Anker- 
platz der britischen Home Fleet, waren gut 
auszumachen. 

Sie alle wuhten, was das bedeutete. Sie 
wubhten, daf die Flotte, in der sichersten See- 
kriegs-Basis der Welt, ihren Dornröschen- 
schlaf schlief. Aber sie wuhten auch, daf die 
Chonce des U-Bootes, zu entkommen, sehr 
gering war. 

Dönitz war der erste, dersprach. Er wandte 
sich on seinen Nachrichtenoffizier. „Also gut. 
Unterrichten Sie U 47." 


Die Männer standen noch immer vor den 


Aufnahmen, als der Offizier zurückkehrte. 
Eine Sekunde zögerte er. „Das Boot hat den 
Funkspruch nicht aufgenommen”, sagte er 
dann. „Es gibt nur eine Erklärung. Prien 
wird sein Boot auf Grund gelegt haben.” 

Der Luftwaffen-Leutnant schob sich vor. 
„Ich habe noch eine Meldung”, sagte er. 
„Am elften, also gestern, ist eine Maschine 
ohne Auftrag in Scapa Flow eingeflogen. 
Eine niedrige Wolkendecke lag über der 
Bucht, und der Mann mußte tief herunter- 
gehen. Ein Versehen. Hoffentlich haben wir 
damit den Feind nicht gewarnt .. .” 


* 


Das Boot lag in hundert Meter Tiefe, und 
der Boden, auf dem es lag, war weicher, gu- 
ter Sand. Die Männer im Boot waren unbe- 
lastet von Erinnerungen. Sie hatten drei bri- 
tische Schiffe versenkt, aber sie hatten ge- 
sehen, wie die gesamte Besatzung sich in 
die Boote rettete. Sie hatten auch von den 
beiden U-Booten erfahren, die die Deut- 
schen bisher verloren hatten, U 39 und U 27, 
aber sie hatten auch gehört, dab die Be- 
satzungen beiderBoote lebend in Gefangen- 
schaft gekommen waren. 

Es war um acht Uhr, als Endrafß, der Ersie 
Wachoffizier, die Leute in den Bugraum rief. 


Die Torpedos werden klargemacht. „Aule” nannten die U-Bootsleute 
ihre gefährliche, aber auch sehr empfindliche Waffe. Von den Torpedos, die 
Kapitänleutnart Günther Prien in Scapa Flom abschoß, liefen drei zu kurz 


im Licht der schattenlosen, umgitterien 
Glühlampen waren ihre Gesichter bieich. 
Aber das täuschte. Es waren junge, ousge- 
ruhte Gesichter, die der Krieg noch nich! ge- 
zeichnet hatte. 


Der Kommandant lehnte mit dem Rüxen 
gegen das wasserdichte Schott. Er wariete, 
bis es still war, und bis die Stille so uner- 
träglich wurde, das Geräusch eines 
Wassertropfens laut gegen ihre Ohren !xom- 
melt. 


„Zuhören!” sagte Prien plötzlich. ‚Wir 
haben den Auftrag, nach Scapa Flow ein- 
zulaufen. Die englische Flotte liegt dor’ vor 
Anker. Nach den vorliegenden Meldungen 
“ist alles versammelt. Wir sollen angreifen 
und möglichst viele vernichten.” 

Keiner sprach. Keiner bewegte sich. Dos 
Schweigen hielt an. 

„Ich weit, was ich da von euch verlange: 
aber ich denke, ihr lafst mich nicht im Stich. 
Und jetzt alle Mann sofort in die Kojen! 
Um sechzehn Uhr ist Wecken.” 


Sie tauchten den ganzen Tag nich! auf. 
Sie lagen im Dunkeln und jeder war mi’ 5! 
allein. Die Kojen waren eng, etwas feucht, 
und manchmal hörten. die Männer, w'e® die 
Strömungen gegen die Auhenwände 4 
Bootes schlugen. Der Tag währte eine Ewig- 
keit. 

Auch der Obersteuermann Spahr lag !N 
seiner Koje. Auch er fand keinen Schlc!. Er 
sah die Karte vor sich, die Karte . . .. Sieben 
Meter Tiefe, zehn Meter Tiefe. Und die Stelle, 
an der die Wracks liegen muhten ..- 
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Er hatte das alles im Kopf, und doch 
quälte ihn der Gedanke, vielleicht etwas 
übersehen zu haben. Er wälzte sich aus 
seinen Polstern und schlich nach-vorn. In der - 
Offiziersmesse breitete er die Karte noch- 
mals aus, schlug das Gezeitenhandbuch 
nach. 

Vor der Koje des danten hing der 
schwere, grüne Vorhang. Nichts rührte sich 
dort. Aber dann stand Prien plötzlich neben 
dem Obersteuermann. 

„Sie sollen sich doch hinhauen”, sagte er. 
‚Was machen Sie denn hier noch?" 


„Ich guck nur noch mal in die Karten.” 


Um sechzehn Uhr brauchte sie niemand 
zu wecken. So schnell waren sie noch nie aus 
der Koje gekommen. Es gab einen Imbih, 
und dann machten sie das Boot klar. 

Um sieben Uhr war alles bereit. Die Luft 
in der engen stählernen Röhre war ver- 
braucht und stickig, voller Schweiß und O!I. 
In seiner kleinen Kombüse bereitete der 
Kochsmaat, der Matrosengefreite Friedrich 
Walz, das Essen zu. 


Das Klappern des Geschirrs war das ein- 
zige Geräusch, al; die drei Männer mit den 
Sprengladungen durch das Boot gingen. 
Wenn U 47 entdeckt werden sollte, so woll- 
ten sie durch den Gutter Sound zu den 
groben Depots beim Hauptankerplatz durch- 
laufen, Dort wollten sie das Boot unter die 
Brücke legen, aussteigen und wenigstens 
die Brücke mit in die Luft gehen lassen. 
Keiner ließ einen Blick von den drei Män- 
nern, die die Sprengladungen unbrachten. 

Sie flüsterten es sich zu, als Prien den 
Zweiten Wachoffizier, von Varendorff, zu 
sich in die Zentrale befahl. 


„Was meinen Sie, sollen wir die Flagge 
setzen?” fragte Prien. „Wenn wir sie nicht 
setzen, können sie uns eiskalt an die Wand 
stellen und erschießen.” 

„Wenn wir mit der Flagge beim Alarm- 
tauchen nur schnell genug hinunterkom- 
men”, meinte Varendorff. „Da hab’ ich 
Sorge.” 

„Dann lassen wir‘s. Es geht schließlich um 
unsere Haut!” 


„Ich stand in der Zentrale” erzählt der 
Oberstevermann Wilhelm Spahr, der heute 
beim Deutschen Hydrographischen Institut 
in Hamburg als Nautiker arbeitet, „und 
hörte das Gespräch. Ich wollte dort mein 
Päckchen abgeben. Das war was, mit dem 
Päckchen! Ich weil; nicht mehr, wer von uns 
die Idee hatte. Aber das war ja wohl klar — 
Seine Majestät, der englische König, würde 
uns nicht mit Rauchwaren versorgen, wenn 
seine Lords unser Boot knackten. So waren 
wir plötzlich alle dabei, unsere Zigaretten 
schön wasserdicht in Olpopier zu verpacken, 
und die nötigen Streichhölzer natürlich auch 
dazu. Einer nach dem andern schlich sich 
mit seinem Päckchen in die Zentrale und 
legte es dort ab. Und an noch etwas erin- 
nere ich mich. Plötzlich stand jeder an sei- 
nem Platz, ein Handtuch um den Hals. — 
Konnte ja sein, dab wir es brauchen würden.” 

Der Tag war eine Ewigkeit gewesen, aber 
als der Kommandant den Befehl weitergab, 
schreckten sie doch zusammen. 

„Auftauchen!” 

‚Langsam löste sich das Boot und trieb 
hinauf. Es stieg, und dann setzte das helle 
Singen der Maschinen ein. Die Männer um 
den Kommandanten ließen keinen Blick von 
seinem Gesicht, als er ganz behutsam do; 
Periskop ausfuhr. Er prefjte die Augen an 
das Okular. Siesahen, wie er einen schnellen 
Rundblick nahm, aufblickte, die Mütze 
zurückschob und zögerte. Er trat beiseite. 


„Auch du mal! Ob dir was auffällt”, sagle 
er zu seinem Ersten Wachoffizier. 


Um die gleiche Zeit gab ein Agent aus 
England eine Meldung durch. Es war nur 
eine kurze Meldung. Und sie traf zu spät 
ein. Zu spät, um U 47 noch zurückzurufen. 
Die Meldung, die die Befehlsstelle des 
Führers der Unterseeboote ersi zwei Tage 
spüier erreichte, besagte, dah im Laufe des 
13. Oktober ein großer Teil der britischen 
Home Fleet ausScapa Flow ausgelaufen war. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Rowenta 


erleichter# das Leben 


„federleicht D“ zum 
Dampf- und Trockenbügeln 


Rowenta. -Friteuse 
das fortschrittliche Fettbackgerät 


Rowenta -Infragrill 


wewe Rowenta-Geräüre 
aus ler Hülle les großen 


ROWENTA-Elektro-Haushalt-Geräte sind weltbegehrt, weltbewährt und weltverbreitet 


1000 SCHREIBMASCHINEN 


stehen abrufbereit in unseren Lägern. 

JELE GÜNSTIGE GELEGENHEITEN 
; 1.Teil neuwertig u. aus Retouren 
zu stark herabgesetzten Preisen 
trotzdem 24 Raten. Alle Fabrikate 
Sie unseren Gratis-Katalog Nr. S6 
NOTHEL co 
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Es gibt viele Placenta-Präparate — 


Nur HORMOCENTA enthält die Placenta-Wirkstoff-Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 
Hautverjüngung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 

HORMOCENTA ist übri hauffertig und wird täglich — wie Sie es gewohnt 
sind — wie eine Ü e angewandt (kein Nachcremen erlich !) 
HORMOCENTA erhalten Sie in qauten Fachgeschöften, Drogeri 
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N Jetzt haben Sie 


‚ein Tuch für jeden Zweck 


leenex,das 
himmliech 
'weiehe 


Immer und überall werden Ihnen Kleenex-Tücher bald unentbehrlich sein 


ch 


soo himmlisch 
weich 


Das meistgekaufte Zellstofftuch der Welt 


Ein wundervolles Tuch! 


Es ist so weich, so himmlisch weich! 
Deshalb kann man es einfach für 
allesgebrauchen.NichtnurzurPflege 
zarter Haut oder zum Naseputzen. 
Immer, bei jeder Gelegenheit, haben 
Sie jetzt ein frisches Tuch zur Hand. 
Ob zu Haus, ob unterwegs — auf 
Kleenex-Tücher kann man einfach 
nicht mehr verzichten. Besorgen Sie 
sich gleich die praktische Kleenex- 
Packung! Sie ist so preiswert. 


saugfähig und 
schmiegsam 


E reibfest 


sollte man auf sein gesund- (\) 

heitliches Wohlbefinden bedacht sein, ganz 
besonders dann, wenn man mitdem Magen 
zu tun hat und sich mit dem Essen in acht 
nehmen muß! Deshalb tut man gut daran, 
ROHA-SALZ-Tabletten mitzunehmen, 
denn dieses bewährte Magenmittel macht 
schwerverdauliche Speisen u. Getränke be- 
kömmlicher u. beugt den lästigen Beschwer- 
den wie Sodbrennen, Völlegefühl, Magen- 
druck, Übelkeit und Brechreiz wirksam vor. 


Mit ROHA-SALZ in der Tasche können 


auch Magenempfindliche sorglos reisen. 


Koha-salz 


sthafft Wohlbehagen im Magen 


Brauchen Sie Möbel? 


190 Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
toilette, 2 2 Garmnit. 

Matratzen, eppdecken oder 

1 Tagesdecke ab DM 785,- 
Polstermöbel - Wohnzimmer 

Küchen gleich günstig 

Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


Liebe ohne Furcht 


Ny3 Nicht umsonst trägt das Buch 
den Titel „Liebe ohne Furcht“ 
@SDı@S9) — denn die Furcht ist es, 
die das Eheleben so vieler 
Menschen beeinträchtigt. — 
Von zehn Verheirateten erle- 

ben neun niemals die vollen, beseli 
Freuden, die ein reifes Liebesieben schenkt. — 
Das große vollkommene Autklärungswerk von 
Dr. E. Chesser enthält alle Voraussetzungen, 
‘die zu einem glücklichen vollkommenen Liebes- 
leben führen. Umfang 304 Seiten. 9,9 DM, 


. Versandbuchhandlung 
Urano 42 F, Frankfurt/M. 1, Postscheckkonto 74 81 


Hornhaut 
Hühneraugen 


u.Warzenentferntrasch, sicher 
u. schmerzlos Efasit-Hühner- 
augen-Tinktur oder-Pflaster. 
Starke Tiefenwirkung ver- 
bürgt sicheren u. nachhal- 
tigen Erfolg u. verschafft 
sofortige Schmerzlin- 
derung. In Apothe- 
ken und Drogerien. 


Tinktur ) 


EEELETENTELEEETE DM 1.50 und DM 1.25 


harlotte, Kaiserin von Mexiko, stolz, 

verliebt und mahlos ehrgeizig, ist die 

Schlüsselfigur einer Tragödie, die sich 

unenfrinnbar ankündigt. Gegen den 
Rat seines Bruders Franz Joseph I. von Öster- 
reich, hat Erzherzog Ferdinand Max ols 
Maximilian I. den Thron von Mexiko besiie- 
gen. Er träumt davon, das ausgeblutete, vom 
Bürgerkrieg zerrissene Land zu Frieden und 
Wohlstand zu führen. Zu spät erkennt er die 
verzweifelten Schwierigkeiten seiner Auf- 
gabe. Nur Charlotte, seine junge und schöne 
Gemahlin, will die Anzeichen kommenden 
Unheils nicht erkennen. Sie ist glücklich, Kai- 
serin von Mexiko zu sein. 


* 


Marie Charlotte, Kaiserin von Mexiko, 
war in ihrem Element. Sie wühlte in Ballen 
von Seide, Samt und Spitzen. Staatsrat 
Schertzenlechner, des Kaisers Faktotum, 
hatte sie für die Kaiserin aus Paris, London 
und Wien kommen lassen. Er war bei all die- 
sen Geschäften beteiligt. Jeder Händler 
muhte ihm Prozente zahlen, sobald es zu 
einem Kauf kam. Wenn Marie Charlotte kein 
Geld hatte, kreditierte es ihr der ehemalige 
Kammerdiener ihres Gatten. 


Unbedenklich kaufte Charlotte ein 
Schertzenlechner sagte, daf all das fast 9®- 
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In wilder Verfolgungsjagd treiben Einheiten des Generals Berthier Aufständische 
über die Nationalbrücke in das Innere Mexikos. Aber die anfänglichen militärischen 
Erfolge waren bedeutungslos, da die französischen Truppen zahlenmäßig zu schwach 
maren, um das ganze Land unter Kontrolle zu halten. Bild links: Benito Juarez, der 
Führer des unabhängigen Mexiko, sollte nach vielen erbitterten Kämpfen Sieger bleiben 


Ein Bericht von Hans Gustl Kernmayr 


erten Kaiser 
und Könige 


schenkt wäre, und Marie Charlotte glaubte 
ihm. Tatsächlich waren diese Luxusartikel 
fast doppelt so feuer wie in Europa. 

Nicht weniger als siebenundsechzig Paar 
Schuhe, neunundfünfzig Toiletten, zwei- 
undsechzig Hüte, sieben Reitkleider waren 
soeben aus Europa gekommen. Die Kaise- 
rin nahm sie alle. Immer gröfer wurden 
ihre Wünsche. 

; Maximilian lächelte: „Hast du dir einmal 
überlegt, Charlotte, wer das alles bezah- 
len soll?“ 

Ohne aufzusehen, Edelsteine in ihren 
Händen haltend, antwortete sie: „Mexiko 
natürlich! Du bist doch der Kaiser!“ 

„Mexiko ist sehr arm, Charlotte, wie oft 
soll ich dir das noch sagen!” 

Marie Charlotte schmollte. „Wenn ich 
von dir etwas haben will, dann heiht es 
Immer... Mexiko ist arm! Wenn du aber 
eiwas für deine Indianer brauchst, dann ist 
alles da. Gestern noch hast du deinem 
General Mejia alle seine Wünsche erfüllt. 


„Mejias Soldaten sterben für mich!” 

„Aber ich liebe dich... das sollte dir 
viel mehr bedeuten! Ich bin der einzige 
Mensch, der dich wirklich liebt!” 

„Du irrst dich, Charlotte, Mejia und seine 
Indianer sind mir treu ergeben... sie lie- 
ben mich auch, auf ihre Weise.” 

Monsieur Corta, Maximilians Finanzmini- 


ster, der ihm von Kaiser Napoleon Ill. bei- 
gegeben worden war, lieh} sich melden. 


Leere Kassen 


Monsieur Corta trat ein. 
„Willkommen, Monsieur‘, empfing Kaiser 
Maximilian ihn herzlich und reichte ihm 
beide Hände. „Was bringen Sie Gutes?” 
„Die Dinge stehen schlecht, Majestät, 
sehr schlecht... 
„Wir wollen uns trotzdem nicht entmuti- 
gen lassen, Monsieur Corta.” 
Monsieur Corta lächelte nicht. „Ich bitte 
Sie, mich von meinem Amt als Finanzmini- 


Besser wär’ ein guter Rat gewesen 
Nivea-Ultra-Ul, des 
hautpflegende Licht- denn so ein Sonnenbrand ist wirklich nicht 


schwtzmittel {mit Nuß- 
men zum Lachen. Bade- und Urlaubsfreuden 
SURDRERFER: sind mit einem Sonnenbrand dahin. Gleich 
vom ersten Augenblick an sollte man sich 
schützen — richtig schützen und die Haut 
pflegen mit Nivea. Wann ? Wie? Was? 
Das sagt Ihnen unser Nivea -Tip. 


sowmenkelar - wunderbar. -- 


denn Nivea hilft natürlich bräunen und 
vermeidet das Austrocknen der Haut. 


NIVEA-CREME:: DM — .45, 1 —, 1.80, 2.95; NIVEA-ULTRA-UL: DM — .75, 1.20, 2.50; NIVEA-ULTRA-UL-SPRAY : SPRUMFLASCHE DM 5.— 


Jederzeit hab’ zur Hand 


Hansaplast 


Wundschnellverband 


Für ihn ist immer Geld in der Kasse!“ ster zu entheben, Majestät.‘ 


Besonders wohltuend auch am Abend 
mach dem Sonnenbod. 
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Gut frisiert fühlen Sie sich wohl 


Ihr gepflegtes Äußeres - mit einer tadellosen 
Frisur — bringt Ihnen auch die gewünschten 
Sympathien.NehmenSie deshalb Wellaform, 
die pflegende Frisiercreme für die Dame, für 
den Herrn und das Kind. Ein wenig Wellaform 
morgens auf die Haarspitzen verteilen und 
gut durchbürsten: das ist alles! Wellaform 
klebt und fettet nicht. Ihr Haar erhält einen 
natürlichen Glanz und sitzt den ganzen Tag 
tadellos, ob drinnen oder draußen! 


Eine Probetube Wellaform erhalten Sie 
kostenlos vonWella AG., Abt.D 9, Darmstadt 


Wellaform 


gibt's beim Friseur 


ALLE MUSIK 


Hohner-Akk. ab 55,- 


Normaltube DM —,90, große Tube DM 1,35 


Bequem zu Hause 


können Sie eine Morkenschreibmaschine wie 
OLYMPIA etc. auswählen und sich in aller Ruhe 
entscheiden. Der Kauf ist leicht gemacht. 
Kleine Anzahlg. 24 Raten f.Rest 
Fordern Sie Gratis-Ringkotalog Nr. A9 


SCHREIBMASGHINEN- 
Wiesbaden ICHMITT 


Muskeln 


und athletischer Figur 
finden Sie überall Er- 
folg und Bewunderung. 


So können auch Sie 
aussehen durch Körper- 
aufbau nach amerika- 
nischer Meihode, neu 
für Deutschland. 
Prospekt gratis durch: 
HERKULES, Abt. S 
Berlin W 15, Fach 73 


der. Ein Postkärtchen genügt. 
| DER PHOTO-PORST 


Viel Freude 


bereitet Ihnen allein schon 
das lesen des 270 seitigen 
kostenlosen Photohelfers von 
der Welt größtem Photohaus. 
Er enthält alle guten Marken- 
koameras, die PHOTO-PORST 
mit 1/5 Anzahlung, Rest in 10 
Monatsraten bietet, wertvolle 

ungen und schöne Bil- 


Wirlieferten 
Kaiser und Könige 


Charlotte drängte sich an die Seite ihres 
Gatten. „Bin ich vielleicht der Grund, Mon- 
sieur Corta? Sagen Sie es ganz offen!” 

„Majestät”, erklärte der Finanzminister, 
„ich muß handeln, wie es mir mein Ge- 
wissen befiehlt. Die Kassen sind leer. Mein 
hoher Gönner, seine Majestät der Kaiser 
von Frankreich, hat Marschall Bazoine on- 
gewiesen, alle Zahlungen — es sind nicht 
weniger als fünf Millionen —, die für Sie 
bereit gestellt waren und mit denen ich 
fest gerechnet hatte, einzustellen!” 

„Das ist doch nicht möglich”, sagte Kai- 
ser Maximilian erregt. „Das ist doch völlig 
ausgeschlössen! Ich werde mit dem Mar- 
schall sprechen!” 

„Der Marschall bittet darum. Aber ich 
glaube nicht, dab eine Unterredung mit 
ihm irgendwelche Änderungen unserer Si- 
tuation bringen wird, Majestät!" 

„Sie wollen uns also wirklich verlassen?‘ 

„Jawohl, Majestät!” 

Marie Charlotte trat neben den Finanz- 
minister. „Sie wissen, es ist der ausdrück- 
liche Wunsch meines Vaters, daf Sie bei 
uns bleiben, lieber Corta!” 

„Ich bedaure, Majestät. Ein Finanzmini- 
ster ohne Geld ist eine traurige Persön- 
lichkeit. Wo kein Geld ist, benötigt man 
auch keinen Finanzminister!” 

Maximilian streichelte nervös seinen Bart. 
„Was ist mit den Steuern?” 


„Man hat alles Menschenmögliche ver- 
sucht. Die einen zahlen nicht, weil sie nicht 
wissen, ob Ihre Majestät im Land bleiben, 
und die anderen... die haben nichts zu 
zahlen, sie haben kaum das Notwendigsie 
zum Leben!” 

„Verfügen Sie über den Inhalt meiner 
Privatschatulle!” 

„Ich bedaure, Majestät berichten zu müs- 
sen... Ihre Privatschatulle ist leer!‘ 

„Aber meine Obligationen... die Ak- 
tien, die Wertpapiere?” 

„Alles verpfändet, Majestät!” 

„Das muß ein Irrtum sein. Ich habe nie- 
mals den Auftrag dazu gegeben!” 


Die Schulden der Kaiserin 


Der Finanzminister schwieg, er starrte auf 
seine blankgepuizten Schuhspitzen. 

„Antworten Sie, Cortal! Wer hat Ihnen 
den Auftrag gegeben, meine österreichi- 
schen, belgischen und englischen Werl- 
papiere zu verkaufen?“ 

Charlotte fahte den Arm ihres Gatten. 
„Ich war es, Maximilian.” 

„Und aus welchem Grunde hast du 
meine... unsere Papiere verpfänden las- 
sen, Charlotte?” fragte der Kaiser. 

Als sei es das Selbstverständlichste von 
der Welt, erklärte die Kaiserin mit gröhter 
Gelassenheit: „Es muhte sein, Maximilian. 
Man hat mir mit Skandalen gedroht, ich 
hatte verschiedene Wechsel unterschrieben!” 

„Charlotte! Maximilians Stimme dröhnie. 

„Ich weih, Maximilian... natürlich weih 
ich, daß ich das nicht hätte tun dürfen! Es 
tut mir leid! Ich entschuldige mich! Du 
wirst mir doch nicht wegen dieser Lappalie 
hier in Gegenwart Dritter eine Szene 
machen wollen?” 


Geld regiert die Welt 


Der Kaiser antwortete ihr nicht. Er schob 
seinen Arm unter den seines Finanzmini- 
siers und ging mit ihm zum Fenster. „Was 
machen die Staatsanleihen Frankreichs, 
Belgiens, Osterreichs?” 

„Majestät, ich Ihnen leider mitteilen. 
es wird nichts mehr gezeichnet. Keinerlei 
Erfolge mehr von den Anleihestellen!” 

„Wie ist das möglich ... es lieh sich dcch 
so gut an!” 

„Die geben ihr Geld jetzt Benilo 


„Weil er mein Gegner ist?" 

„Man verspricht sich von Benito Juare®z 
gröhere Vorteile. Er regiert in dem Ge- 
biet, in dem Ol vorkommt!” 

„Und... was hat das zu bedeuten?” 

„Ol ist sehr kostbar, Majestät... es wird 
immer wertvoller. Die Nordamerikaner sind 
an DI sehr stark interessiert!” 


Charlotte versuchte, sich wieder in das 
Gespräch einzuschalten. „Ich werde me'- 
nen Vater bitten, daf er uns hilft!” 


Der Finanzminister versuchte sein Lö- 


cheln zu verbergen. „Majestät, Ihr könig- 
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licher Vater hat mir erst heute durch einen 
Kurier mitteilen lassen, daß er auf keinen 
Fall daran denkt, in Mexiko auch nur einen 
Franken zu investieren!“ 


„Aber wenn ich ihn bitte, Monsieur... 
wenn ich, seine Tochter, ihn bitte, dann 
ist das doch eiwas ganz anderes!” rief 
Charlotte. 


Die beiden Männer schwiegen. Char- 
iotte sah von einem zum anderen, und als 
sie die düsteren Gesichter sah, wurde sie 
selber plötzlich verzagt. 

„Ja, ja, ich weiß‘, sagte sie, „Papa ist 
ein Geizhals, und ich bin eine Verschwen- 
derin. Bitte, verzeih mir, Maximilian! Ich 
habe neunhunderttausend Franken Schul- 
den. Ich gebe alles her, was ich besitze, 
verkaufe es!" Sie begann, ihre Ringe von 
cen Fingern zu ziehen, das Geschmeide 
von den Ohren zu lösen, die dreimal ge- 
schlungene Perlenkette abzulegen. „lich 
will keinen Schmuck mehr, Maximilian!” 


Der Kaiser lächelte und auch der Finanz- 
minister verzog seinen Mund. 


Charlotte jubelte auf. „Es ist also gar 
nicht so schlimm?’ Schnell nahm sie allen 
Schmuck wieder an sich. 


„Doch, es ist ernst, Charlotte, sehr ernst 
sogar! Trotzdem sollst du deinen Schmuck 
behalten... ich werde mir niemals von 
einer Frau helfen lassen!” 


„Das ist gut, Maximilian, glaub mir, du 
hast ganz richtig entschieden! Die Mexi- 
kaner wollen ja gar nicht, daß wir beschei- 
den auftreten, ganz im Gegenteil... du 
muht mehr Luxus treiben, Maximilian, du 
mußt deine Offiziere mit Gold beschenken. 
Du mußt Prunk und Pracht entfalten. Die- 
ser Juarez, der macht es mit den Lumpen, 
aber du muht es mit Gold machen! Siehst 
du“, die Kaiserin legte ihre Hände auf die 
Schmuckstücke, „darum habe ich Schulden 
gemacht! Nur für dich... nur weil ich die 
Kaiserin bin! ... glitzern und funkeln muf 
es!" 

Der Kaiser schloß das Fenster. Er blieb 
stehen und starrte in die endlose Pampa. 


„Nein, Charlotte, du irrst dich. Ich bin. 


nicht Kaiser von Mexiko orden, um hier 
Prunk zu enifalten, ich will das Volk glück- 
lich machen. Ich bin gekommen, um ihnen 
den Frieden zu bringen. Wenn Napoleon 
mir das Geld geben würde, das er für 
seine Armee ausgibt, dann würden wir hier 


aufbauen können. Habe ich recht, Mon- „Ich danke ihnen, Cortal” Der Kaiser 


sieur Corta?" begleiteie seinen Finanzminister vor die 
„Mojestät, Kaiser . Napoleon ist mein Tür. 
Souverän!” 


„Ja, richtig, hatte ich-ganz -verges- - --- Maximilian wird -energisch 


sen. Wenn es hart auf hart geht, dann 
sind meine Herren Belgier oder Franzosen, Der Kaiser trat auf Charlotte zu. „Ein für 
allemal, mein Liebling... der Kaiser in 


oder Österreicher. Ich glaube, der einzige 
Mexikaner in meiner--Hofhaltung-bin ich. ‚diesem. Land bin ich, und dein Gatte bin 


In der nächsten Woche bringt der Stern den Bericht über die Hochzeit der Herzogin Elisa- 
beth von Württemberg mit Prinz Antoine von Bourbon-Sizilien. Der Autor unseres Berichtes 
über die Königskinder, Hans Gustl Kernmayr, der zu den Feierlichkeiten auf Schloß Altshausen 
in Oberschwaben eingeladen wurde, schildert am nächsten Mittmoch im Stern seine Erlebnisse 


Und uns allen fehlt das Gottvertrauen. Ich * ich auch. Der Inhalt der Privatschatulle, der 


bleibe hier, weil ich auf Golt vertraue. 


Und ich bitte Sie, Monsieur Corta, ich : 


könnte Sie beschenken, ich könnte Ihnen 
Orden geben, das alles tue ich nicht... 
ich bitte Sie von ganzem Herzen, helfen 
Sie uns, unsere Mission zu erfüllen. Blei- 
ben Sie. Ich brauche Sie... Mexiko braucht 
Sie!“ 

Der Finanzminister verbeugte sich vor 
‚dem Kaiser. „Ich bleibe, Majestät!” 


dir auch gehört hat, war eigentlich für die 
Notzeit bestimmt. Daß du mich blamiert 
hast, weißt du. Man verpfändet nichts hin- 
ter dem Rücken des Gatten, ob man nun 
Kaiserin oder eine Bürgersfrau ist!" 

Charlotte warf den Kopf in den Nacken. 
„Die belgischen Wertpapiere waren ein 
Geschenk meines Vaters! Und überhaupt, 
du weiht genau, daf mein Vater uns schon 
seit Jahren finanziell unterstützt.‘ 


„Dein Vater hat seine Versprechungen mir 
gegenüber nicht eingehalten. Erhat mir bis- 
her kaum ein Viertel der Mitgift, die er mir 
zugesagt hatte, ausgezahlt. Ich habe dir 


das bisher nicht gesagt, -weil ich dich nicht 


kränken wollte!” 


„Das ist nicht wahr! Papa hat mir selber 
gesagt, er hat dir das Geld auszahlen 
lassen!“ 

„Er wollte es, Charlotte. Und er hat im- 
mer so getan, als ob ich es bekommen 
hätte!” 

„Und wer, bitte, hat mir denn immer 
mein Nadelgeld gegeben?” 

„Mein Bruder Franz Joseph!” 

Die Kaiserin schlug beide Hände vor das 
Gesicht. „Oh, Maximilian, ich schäme mich 
so! Papa ist ein Geizhals, Papa bleibt ein 
Geizhals!” 

Der Kaiser zog Charlottes Hände her- 
unter. „Schlimm, dab wir ohne Geld da- 
stehen, Liebling ... noch schlimmer, daf ich 
einen französischen Marschall drängen muß, 
mir das Geld, das mir Napoleon verspro- 
chen hat, auch auszuzahlen,. Aber alles ist 
nicht so schlimm, dab wir uns deswegen 


zanken müssen!” 


Frankreichs verliebter Marschall 


Marschall Bazaine erschien in großer Uni- 
form. Er schlug die Hacken zusammen und 
verbeugte sich leicht. Der Marschall liebte 
den Kaiser von Mexiko nicht. 

Marschall Bazaine hatte in Mexiko keine 
Erfolge. Um seine eigene Unfähigkeit zu 
vertuschen, machte er Kaiser Maximilian 
zum Sündenbock. In jedem Brief nach Pa- 
ris schrieb er, daß der unfähige neve Kai- 
ser es wäre, der ihn hinderte, die Ruhe in 
Mexiko wiederherzustellen. 

Seit Bazaine, ein alternder Mann, der 
im Kriegshandwerk aufgewachsen war, 
sich in eine blutjunge, bildhübsche Mexi- 
kanerin verliebt hatte, war er, ohne es sel- 
ber zu merken, von revolutionären Ideen 
infiziert worden. Er war nicht mehr von der 
Mission der Franzosen in Mexiko überzeugt. 

Marschall Bazaine war immer erfreut, 
wenn er Kaiser Maximilian eines aus- 
wischen konnte. So war ihm auch der Auf- 
trag Napoleons Ill., die versprochenen fünf 
Millionen Frank nicht auszuzahlen, sehr 
willkommen gewesen. 

Die Begrühung zwischen Kaiser Maximi- 


„Noch nie war‘ 


Ich bin erstaunt über das neue Hautgefühl 

nach dem Waschen und Baden 'mit Pid’: 

Der Grund: ’mit Pid’ ist alkalifrei — das be- 
deutet: man wäscht sich ganz besonders mild! 
Die Haut quillt nicht beim Waschen, sie wird so glatt 
und weich wie nie zuvor und strafft sich angenehm. 
Selbst zarte Haut, die Seife nicht verträgt, wird mild und 


schonend — doch intensiv - gereinigt. 


DasBesondere: ’mit Pid’ enthält zu 36% hochwertige Creme- 
stoffe. Das ist sehr viel und gab es noch nicht. Die Haut wird 


wunderbar gepflegt und eingecremt. 
Die Überraschung: 


Waschbecken und Wanne bleiben ohne Schmutzrand 


alkalifrei — daher für jede Haut so gut 
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Am besten: sich selbst überzeugen 


Entspannung 
Eririshung 
Erfüllung 


lion und dem französischen Marschall war 
knapp und militärisch. 

„Meinen Glückwunsch,Marschall. Ichhörte, 
Sie haben die schönste Frau Mexikos er- 
oberti! Möge der Herrgoit diesen Bund 
segnen. Die Kaiserin und ich würden uns 
freuen, die glückliche Braut bald einmal 
empfangen zu dürfen!” 

Der Marschall wollte sich bedanken, aber 
der Kaiser fuhr 
habe ich Ihnen im Auftrag meines kaiser- 
lichen Bruders seine ehrliche Bewunderung 
für all Ihre strategischen und taktischen diente. 
Erfolge hier in Mexiko zu übermitteln. Es 
ist mir eine auferordentliche Ehre, Mar- 
schall, einen so tapferen und fähigen Sol- wunderschönes weiles Gewand schleifte 
daten mit dem Grofkreuz Santa Maria 
Guodelupe zu dekorieren!” 

Der Kaiser hatte den Marschall richtig rissen. 
überfahren. Bazaine errötete wie ein ver- 
seinen kühnsten 
Träumen hatte er nicht zu hoffen gewagt, 
dab das Kaiserpaar seine Braut empfangen 


rde. 

Der Marschall konnte nicht anders, er 
bedankte sich mit bewegten Worten. 
„Und was die fünf Millionen Frank be- 
trifft”, sagte Maximilian lächelnd, „die mein 
allergnädigster Kusin, Ihr Souverän,. uns 
zur Verfügung gestelll hat... ich wäre 
dankbar, wenn Sie dieses Geld gleich an 
meinen Finanzminister, 
überweisen wollten, der ja auch das Ver- 
trauen Ihres Souveräns besitzt!" 

Kein Wort von Napoleons Brief kam 
über die Lippen des Marschalls. Mit einer 
schneidigen Verbeugung zog er sich zu- 
rück, als die Audienz beendet war. Die 
Liebe des alternden Soldaten hatte Frank- 
reich fünf Millionen Frank gekostet. 


Der Rebell von Mexiko 


Benito Juarez, der einstige Gouverneur 
von Oaxaca, war längst nicht mehr der 
Gejagte. Er war der siegreiche Führer der 
Liberalen geworden. Die Reformgeseize, er. 
die er über die Trennung von Kirche und 
Staat, für Religionsfreiheit, Auflösung der 
Klöster, Einführung der Zivilehe und über 
die Nationalisierung der Kirchengüter er- 
lassen hatte, wurde in dem Teil des Lan- 
des, den er verwaltete, längst gehandhobt. 
Die Diktatur, der er vorstand, war vom 
Kongref angenommen worde: 

Benito Juarez hatte mit seinen Soldaten 
nach harten und langwierigen Kämpfen 
die Oberhand in Mexiko gewonnen. Er 
wartete nur noch auf den Augenblick, da 
Napoleon seinem Marschall Bazaine den 
Auftrag geben würde, die französischen 
Truppen aus Mexiko abzuziehen. Dann 
aber, das lief er jeden wissen, dann gnade 
Gott Maximilian, dann gnade Gott den 
Generälen, die ihm gedient hatten, gnade 
Gott auch allen jenen, die dem Ausländer a‘ 
Herz und Hand gegeben hatten. 

Benito Juarez hatte die stark befestigten 
Küstenstädte in seiner Macht. 

Sein Quartier schlug er auf, wo es ihm 
jeweils am günstigsten schien, er wechselte 
es fast täglich, aus Angst vor Verrat. Lolita 
Diaz gehörte zu den wenigen, die fast 
immer wuhten, wo er sich aufhielt. wirrt!” 

Lolita Diaz war kaum ins Hauptquartier 
von Benito Juarez zurückgekommen, als 


Monsieur Corta, 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


sie schon erfuhr, dab er ihre Eltern una 


Geschwister vor die Gewehre seiner Sol- 


Juarez. 


daten hatte stellen lassen. Auch sie sollte 
erschossen werden. Die Anklage lautete 
auf Hoch- und Landesverrat, Es gab für 
sie kein Gericht, keinen Richter, keinen 
Verteidiger, nur einen Ankläger — Benito 


Wild aussehende Gesellen rissen Lo- 
schon fort: „Außerdem lita Diaz aus ihrem Wagen und zerrien sie 
über die Dorfstrae zu der Hütte hin, die 
jetzt Benito Juorez als Hauptquartier 


Lolita Diaz wehrte sich nicht, sie schrie 
nicht, sie wuhte, daf es zwecklos war, Ih: 


über die schmutzige Erde, wurde von den 
schmierigen Fäusten der Männer zer- 


Lolita soll sterben 


„Labßt sie los!" befahl Benito Juarez, al; 
die Männer sie in seine Hütte hineinstie- 
fen. Groß und einsam stand er inmitten 
des niedrigen Raumes, er mußte die Schui- 
tern einziehen, um nicht mit dem Kopf can 
die Decke zu stohen. 

Die Männer gehorchten sofort seinem 
Befehl. Lolita Diaz taumelte. 

„Bevor die Sonne untergeht, werde ich 
dich erschießen lassen!” sagte Benito 
Juarez. „Ich muß dich töten, weil ich dich 
liebe! Die Liebe ist ein Hindernis, wenn man 
ein großes Ziel erreichen will. Ich muhie 
deine Eltern und deine Geschwister er- 
schießen lassen. Ich werde noch viele Men- 
schen erschießen lassen müssen, ich kann 
keine Liebe gebrauchen. Begreifst du, dah 
ich dich erschießen muh?” 

Lolita schwieg. Stolz und schlank stand 
sie da und sah Benito Juarez offen in die 


Augen. Er sollte sie nicht schwach sehen. 


Sie wußte, mit Tränen konnte man bei ihm 
nichts erreichen. 


„Du bittest nicht um dein Leben?” sagte 


„Das Leben gilt mir nichts, seit du meine 
Eltern erschossen hast!” 

„Mexiko gilt dir nichts?” 

Lolita würdigte ihn keiner Antwort. Sie 
sah ihn an, den Mann, der zu ihren Fühen 
gesessen, ihr Lieder von Mexiko gesun- 
gen, ihr erzählt hatte, was er alles Schönes 
und Großes aus Mexiko machen. würde, 
wenn er erst die Ausländer, die Ausbeuter, 
die Aussauger aus dem Lande vertrieben 
hätte. Niemals zuvor war es ihr aufgefal- 
len, wie häßlich er war. Er roch nach 
Schweiß, seine Haare glänzten vor Feit, 
seine Sprache war roh. Er kaute braune 
Bohnen, wie es die allerärmsten Indios zu 
tun pflegten. Er war ein Mann ohne Bil- 
dung, ohne Erziehung, ohne Herz. Wie 
konnte er es wagen, zu ihr von Liebe zu 


„Warum sprichst du nichts?”, brüllte Be- 
nito Juarez, durch ihr Schweigen gereizt. 
„Verteidige dich! Kämpf um dein Leben!” 

„Mein Tod wird an dir tausendfach ge- 
rächt werden!” 

„Die Angst hat deinen Verstand ver- 


„Ich war niemals klarer als jetzt... Ma- 
ximilian wird dich hängen!” 


Für Fr bender Hetz 
jagden, harter Kämpfe Mann gege 
Mann, für Leser, die gern von Fäuste 


und krachenden Colts im wild 


Westen lesen, sind die Pabg 
WESTERN durch die Übersetzung 


guter amerikanischer Romane gen 
das Richtige. Trotz nervenstrapaz 
render Spannung vermitteln di 
Bände auch etwas von der wirklid 
Atmosphäre jener Pionierjahre. 
Jede zweite Woche liegt beim 
schriftenhandel ein neuer 64sei 
Band zum Preis von 60 Pfennig 
Wenn dort schon vergriffen, 
auch gern der 


RICH PABEL VERLA 


können gesundheitliche Schäden 
nach sich ziehen (sagt der Arzt). 
Man sollte daher zu reichliches 
Übergewicht nachhaltig ‚bekämp- 
fen. Häufig ist Darmträgheit eine 
wesentliche Ursache der Korpu- 
lenz: Die Nahrung bleibt zu lange 
im Darm und wird zu gründlich 
ausgenutzt. Außerdem entstehen 
bei trägem Stuhlgang durch Fäul- 
nisstoffe Gifte im Darm, die sich 
durch die Blutbahn auf den gan- 
zen Körper verteilen. Darum soll- 
ten Korpulente den Stoffwechsel 
kräftig anregen und für täglich 
zweimaligen Stuhlgang sorgen. 
Dann wird das Gewicht mit der 
Zeit oft ganz von selbst herunter- 


gehen. 


So urteilt die ärztliche Fachpresse über „Dragees 
Neunzehn“: Ärztliche Praxis Nr. 6 vom 2. 3. 1957, 
Seite 13, berichtet aus der medizinischen Univer- 
sitäts-Klinik, Jena, u. a.: „Nach unseren Erfah- 
rungen stellen ‚Dragees Neunzehn’ besonders 


auch bei der Behandlung der verschiedensten 
Fettsuchtformen ein wertvolles Hilfsmittel dar.” eu 


Ihre Apotheke hat „Dragees 

Neunzehn“ immer vorrätig. 

Packung mit 40 Stück DM 1,60; 

Klinikpackung mit 150 Stück 
DM 4,75. 


Uragees 


Übergewicht u. Fettleibigkeit 


Der bekannte Galleforscher Pıof. 
Dr. med. H. Much hat ein Präparat 
geschaffen, das auf alle 4 Organe, 
nämlih die Leber, Galle, cen 
Dünn- und Dickdarm, in schonendsier 
Weise wirkt. Es sind die „Dragües 
Neunzehn“. Nur diese „Dragt®s 
Neunzehn“ enthalten auch den 
einzigartigen Wirkstoff „Extr. Frl. 
suis Much“. Er regt die Leber ur 
verstärkten Galleproduktion an und 


.regelt damit auf natürliche We'se 


die gesamte Darmtätigkeit. „Dragt®s 
Neunzehn“ sind ein reines NatT- 
produkt. 
Eine Kur mit „Dragees Neunzebn 
belebt und verjüngt den gan?en 
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Benito Juarez lachte. Er spuckte den Ta- 
bakstengel, an dem er gelutscht hatte, zu 
Boden. „Maximilian! Er wird mich niemals 
in seine Gewalt bekommen!” 

„Er weil, alles über dich. Er weil, wo 
du dich aufhältst, er weil, was du treibst!” 

„Woher sollte er es wissen?” 

„Du bist von Verrätern umgeben!“ 

„Meine Männer sind treu... ich kann 
mich auf sie verlassen wie auf mich selber!” 

„Hunderttausend Dollar sind viel Geld, 
Benito!” 

„Ich weib, daf ich mich auf meine Leute 
verlassen kann!” 

„Bist du ganz sicher? Ich habe das Ge- 
genteil gehört!” 


Tod den Verrätern 


Die Stiefel des Benito Juarez waren voll 
Schmutz, seine Sporen voll Blut. Er 
stompfte über den Lehmboden, rifz die Tür 
au‘. Eine Schar Männer sah im Vorzimmer 
aut dem Boden. Sie sprangen auf, legten 
die Hände an die Hüften, riefen: 
„Presidente!“ 

„Verräter“, brüllte Benito Juarez. „Ihr 
Hunde! Schieß sie über den Haufen, Porto!” 

Ohne eine Miene zu verziehen, leerte 
Porto, ein hochgewachsener Mann mit wü- 
stem Gesicht, die Trommeln seiner beiden 
Revolver. Die Männer standen wie erstarrt, 
sie kamen gar nicht dazu, sich zu wehren, 
so schnell schoß Porto. Zwölf Schüsse zer- 
fetzten die Stille, zerfetzten die Leiber der 
Männer. Alle waren sie Mörder gewesen, 
jetzt waren sie ermordet worden. 

Benito Juarez wendete sich um, sah Lo- 
lita Diaz an, die mit keiner Regung ihr 
Entsetzen verraten hatte. 

„Wer wird mich jetzt deinem Kaiser ver- 
raten?” fragte er. Seine Augen funkelten 
triumphierend. 

„Es wird immer wieder Verräter geben, 
Benito Juarez“, entgegnete Lolita Diaz 
ruhig. 

Benito Juarez steckte sich eine Hand voll 
Bohnen in den Mund, kaute, murmelte un- 
deutlich: „Du hast recht... vielleicht hast 
du recht. Man mühte diesen Habsburger 
töten... Warum hast du ihn nicht getötet?”, 
schrie er sie an. Warum hast du diesen Blut- 
sauger nicht vernichtet?" 

„Weil ich ihn liebe!“ 

Benito Juarez lachte laut auf. 

„Du bist seine Geliebte?” 

Eine Salve scharfer Schüsse peitschte 
über die Hütte. Männerstimmen wurden 
laut, Kampfgeschrei! 

„santa Madre!” fluchte Benito Juarez. 

Porto ri die Tür auf. „Mejia hat mit 
seinen ‚Indianern das Dorf umzingelt! Sie 
drängen herein!” 

„Dieses Indianerschwein!” schrie Juarez. 
Er hatte vergessen, daf er selber ein In- 
dianer war. 

Lolita stellte sich vor Juarez. „Der Kai- 
ser will den Frieden! Hörst du, Benito, er 
will den Frieden! Er will dir die Hand zum 
Frieden reichen! Mach Schluß mit diesem 

ewigen Bürgerkrieg... mach Schluß mit 
diesem entsetzlichen Morden!“ 

Benito Juarez hörte sie nicht mehr an. 
Er stieh sie beiseite und stürzte ins Freie. 
Einen Augenblick stand Lolita allein in der 
verlassenen Hütte, dann besann sie sich, 
rih sich blitzschne!l das weiße Gewand vom 
Leibe, schlüpfte ineine alte Reithose, die an 
einem Nagel an der Wand hing, schlang 
einen grellfarbenen Poncho um Kopf und 
Schultern und stürzte ins Freie. 

Sie lief, so schnell sie konnte, dem na- 
hen Walde zu — sie lief um ihr Leben. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Deliae 


SONNENKUR 


SCHENKT IHRER HAUT 
DIE KLASSISCHE BRÄUNE 


Wer intensive Sonnenbäder liebt, muß 
auch die gebräunte Haut „immer aufs 
neue“ schützen und pflegen. 


Gerade die sonnenbraune Haut ist in 
Gefahr, rasch auszutrocknen und zu 
fälteln. Noch und noch Sonne erfordert 
noch und noch Delial! 


Das ist ja das Wunderbare: Delial 
dringt tief in die Poren und schenkt 
Ihrer Haut von innen her die dauer- 
hafte, tiefe Volltönung: Die gesunde, 
klassische Bräune! 


Wohlriechend — hautangenehm 


Beinbrond 
Hammer 1861 


ieviel schöner ist das Leben, 


wenn wir einen 


Uber 100 Abbildungen! Nur (neutral) 
geg. Nachn. zuzügl. Versand-Kosten. 


heben! 


Warum sollen gerade 
Sie nicht alles über 
die schönsten Dinge des 
Lebens wissen? Wie 
‘man glücklich wird und 
glücklich macht, lesen 
‚Sie in der hochinteres- 


... ein Schlüssel zum wundervollen Land der 
Liebe, zum hohen Glück der Liebesseligkeit! 
6” DM 


Buchversand O. Schmitz, München 15, Postf. 10 
Luxus-Ausgabe 9,80 DM - Schweiz: Zürich 59, 
Postfach 160 » Schicken Sie kein Geld! 


Für jede Frau unentbehrlich 


hebt und vollendet Ihre Büste 


Ideal für schulter- 


Perfekt Büstenhalter 


Freier Rücken, ohne Träger, 
sanft, weich, unsichtbar. 


und 


rückenfreie Kleider, Strand- 
anzüge. 2 Paar DM 9,80. 
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so gern] Hättest du uns 


Kassi, das machen wir 
das sausknobeln lassen 


Ja-Pepsodent schenkt 
Strahlend weiße Zähne 


Also, bi dann zucht, den weiblichen Vor- 
Umlegen eines einzigen 
ichh holzes aus ANN zu en ist 


| Auch Ihnen — jedem von uns! Sie werden es ganz schnell 
| merken: Bitte, fühlen Sie gleich einmal mit der Zungen- 
| spitze über Ihre Zähne. Spüren Sie, wie belegt sie sind? 
| Das ist der graue Zahnbelag! Fort damit! Putzen Sie Ihre 
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Waagerecht: 
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kleines Raubtier, 8. 
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mittel, 12. Speisefisch, 
13. Oberbleibsel, 15. 
Zeichen, 17. Titel, 19. 
Strafenschmutz, 20. 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — ach — an — ba — ba — ba — bahn — bee — ben — 
ben — ber — bo — chel — chi — dau — de — de — er — fa — fel — fen — gar 
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— re —rie — ro — ro — schel — se — sen — sta — stie — ta — ta — te — te — ten 
— ter — teu — ti — tor — tor — fri — um — ung — ver — vi — wa — wal — zin 
sind die dreiundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren 


dritte und vierte Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ein 
Sprichwort ergeben: 


1. Stadt auf der Insel Java, 2. Warmwasserbereiter, 3. Steinfrucht, 4. Kunststil im acht- 
zehnten Jahrhundert, 5. gewagtes Unternehmen, 6. weiblicher Vorname, 7. Treib- 
stoff, 8. Flu in Nordwestrußland, 9. wichtige Körperfunktion, 10. Fuhbekleidung, 
11. Destillationsgefäh, 12. Abendständchen, 13. leidenschaftlicher Eiferer, 14. Altar- 
schrein, 15. Holzimprägnierungsmittel, 16. Meeresschalentier, 17. Berggruppe in den 
Dolomiten, 18. Mitglied einer Fukballmannschaft, 19. Strauchfrucht, 20. vorder- 
asiatische Hauptstadt, 21. Menschenfresser, 22. Parasit im Schweinefleisch, 23. 


kung, 38. Gewässer. 


Die Diagonale 

Aus den Buchstaben: aaaa b c dd eeeeeee f 
hh iii Ill an 00000 pp rrr ss tt u sind unter Be- 
nutzung der bereits eingezeichneten Buchstaben 
Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden 
und waagerecht in die Felder der Figur einzu- 
tragen. 

Die erste senkrechte Reihe ergibt bei richtiger 
Lösung des Rätsels eine Geschoßart: 1. Wirbel- 
sturm, 2. Drama von Shakespeare, 3. Ehwurzel, 
4. berühmter französischer Bakteriologe (1822 
bis 1895), 5. Brief, 6. Wortgefecht, 7. das Wun- 
derhorn Rolands. 


Kiri t 

4 12 

2 13 

3 14 

4 15 

5 16 

6 17 

7 18 

8 19 

9 20 

10 21 

11 22 

23 

2 Aus den Buchstaben: aaaaaa b eeeee g II m rrır s 
#ttt v sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung 

> zu bilden und so in die Felder der Figur einzutragen, 

4 dab sie jeweils waagerecht und senkrecht gleich- 
lauten: 1. weiblicher Vorname, 2. ungebrochenes Gras- 

5 land, 3, französ. Komponist (1875—1937), 4. Tren- 

L nungszeichen, 5. hochglänzende Seide. 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Rose, 4. Aktie, 8. Mal, 9. Saar, 12. Tip, 14. Modus, 
15. Donner, 17. Madras, 19. Neige, 20. Ehe, 23. Tee, 27. Arosa, 30. Leiter, 32. Kattun, 33. Meile, 
34. Gin, 35. Lire, 36. Lek, 37. Wanne, 38. Eros. — Senkrecht: 2. Saturn, 3. Elisa, 5. Kanone, 
6. Tanne, 7. Lumme, 10. Sire, 11. Noah, 13. Weg, 16. nie, 18. See, 21. Hel, 22. Lot, 23. Tauern, 
24. Diener, 25. Geld, 26. Arena, 27. Akte, 28. Rab, 29. Stein, 31. Emile. 
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N EU aus dem Allgäu 


- wirklich etwas für Feinschmecker! 


Mit frischer Sahne 
und guter Butter 
zubereitet... 


— so entsteht aus edlem, vollreifem Rahm-Chesterkäse eine 
Delikatesse für Feinschmecker: KRAFT’s Sahne Käse-Creme! 
Das Haus KRAFT - Hersteller des weltbekannten Velveta - hat 
viel Mühe darauf verwandt, mit dieser neuen Käse-Spezialität 
etwas geschmacklich Vollendetes zu schaffen - für alle, die 
beim Käsegenuß die sahnig-zarte Geschmacksrichtung bevor- 
zugen. Bitte, probieren Sie KRAFT’s Sahne Käse-Creme. Sie 
werden feststellen: So sahnig, so mild, hm — köstlich! 


KRAFTS 


60% 


FETFiT 


DOPPELBAHM-KASEZUBEREITUNG 1009 / 


Auch das ist eine Überraschung: Die praktische 
Doppelpackung enthält zwei appetitliche Käse- 
ecken zu einem Preis, der erstaunlich ist - 65 Pf! 
Ein Grund mehr für Sie, Ihren Lebensmittel-Kauf- 
mann noch heute danach zu fragen. 


Interessante Anregungen für kalte Platten und schmackhafte Gerichte erhalten Sie 
kostenlos vom KRAFT-Beratungsdienst, Abteilung D 98, Lindenberg im Allgäu. 
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‚Der Starkasten 


Ein paar Zahlen können nie scha- 
den: 1957 hatten wir Gelegenheit, 
genau 103 deutsche Filme zu sehen 
(Vorjahr 116), die von 48 Produktions- 
firmen (Vorjahr 61) gedreht wurden. 
Die meisten dieser Filme wurden in 
Berlin aufgenommen, nämlich 35 (Vor- 
jahr 41), während in München nur 
noch 25 gedreht wurden (Vorjahr 31). 
Aus Hamburg kamen 11 Filme, genau- 
soviel wie 1956, und die übrigen 
Filme wurden in kleineren Orten der 
Bundesrepublik gedreht. 


Mit einem scharfen 
Leitartikel zog die 
Zeitung desVatikans, 
„L’Osservatore Ro- 
mano“, gegen Ingrid 
Bergmans Scheidung 
von Regisseur Rosse- 
lini zu Felde. Ingrid 
Vatikan ist böse und Roberto hatten 

bekanntlich die Gül- 
tigkeit ihrer Ehe mit der Begründung 
angefochten, Ingrid sei bei der Hoch- 
zeit eigentlich noch mit ihrem ersten 
Mann rechtskräftig verheiratet ge- 
wesen. Der Vatikan spricht in dem 
Leitartikel von einer gröblichen Ver- 
letzung der sittlichen Gefühle des 
Gastlandes Italien. 


Noch ein paar Zahlen: 1957 wurden 
uns 226 amerikanishe Filme an- 
geboten (Vorjahr 206), 64 Filme kamen 
aus Frankreich (Vorjahr 61), 36 aus 
Italien und 25 aus Österreich. Film- 
fanatiker hätten sich 1957 genau 436 
ausländische Filme ansehen können, 
fünfzig mehr als ein Jahr zuvor. 


Kubanische H-Bombe ließ Prinzen sitzen 


Großer Star des Pariser Kabaretts 
Folies-Bergeres ist zur Zeit die 22jäh- 
ıige Chelo Alonso (rechts), die man 
welch sinniger Vergleih — die 
„kubanische H-Bombe“ nennt. Wenn 
Chelo tanzt, sind die Leute im Par- 
kett völlig hingerissen. Völlig hin- 
gerissen von ihr war vor drei 
Monaten in Singapur auch der Prinz 
Abdel Rahman, Enkel des sagen- 
umwobenen Sultans von Johore. So 
hingerissen, daß er sie heiraten 
wollte. Als aber der Familienrat der 
Johores entschied, Chelo solle nach 
der Heirat das Tanzen aufgeben, da 
verzichtete sie auf die Heirat und flog 
nach Paris. Vielleicht weiß sie, daß sie 
nur beim Tanzen hinreißend ist. 


Am 13. März 1958 heiratete Er- 
folgs- und Skandal-Autorin Frangoise 
Sagan den Verleger Guy Schoeller, 
Cheflektor ihres Verlages Julliard. 
Jetzt, vier Monate später, sind die 
französischen Zeitungen voller Schei- 
dungsgerüchte. Es heißt, das junge 
Paar zanke sich täglich, es habe auch 
schon ziemlich deftige Kräche ge- 
geben, und beide hätten nun geschwo- 
ren, mit der Ehe Schluß zu machen. 


Sagan und Schoeller: Krach und Scheidung? 


In London hat die Rank-Film mit 
den Dreharbeiten eines neuen Hardy- 
Krüger-Films begonnen. „Mit dem 
Kopf durch die Wand” ist die Ge- 
schichte eines deutschen Austausch- 
studenten, der sich an der altehrwür- 
digen Cambridge- 
Universität durch- 
zuboxen hat und 
sih dabei in ein 
Mädchen verknallt -- 
in Sylvia Syms. Der 
Hardy - Krüger - Film 
„Einer kam durch” + 
nach dem Tatsachen- 
bericht im Stern — ist 
übrigens Deutsch- 
lands größter Kassen- 
schlager: Sieben Mil- 
lionen Zuschauer in 
sechs Monaten. Hardy kam durch 


Von allen Seiten bekommt der 
Münchner NF-Verleih zur Zeit Titel- 
vorschläge für die geplante Filmbio- 
graphie des wassertretenden Pfarrers 
Kneipp. Hier einige Kostproben: „Wo 
die Badewellen rauschen an das 
Knie“, „In der kleinen Kneippe 
nebenan“, „Immer, wenn er Wasser 
trat“ und „Einer kam durch“. 


In Madrid wird 
übrigens gerade eine 
Karl-May-Schwarte 
verfilmt, „Die Skla- 
venkarawane“. Den 
KaraBen Nemsi spielt 
Lingen ist Lord Viktor Staal, Georg 

Thomalla mimt den 
Hadshi Halef Omar Ben Hadscdi 
Abul Abbas Ibn Hadschi Dawuhd al 
Gossarah, und Theo Lingen tritt als 
der karierte Lord Lindsay auf.. 
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RITTER OVERSTOLZ 
erforscht die Gegenwart 


FUNKSPRUCH AN: Ur-Ahn Overstolz Vergangenheit Abt. Mittelalter 


++ Habe aufregenden Tag mit gründlichem Verhör hinter mir 
STOP dieses gilt heutzutage nicht als unehrenhaft sondern 
ist eine große Auszeichnung die nur trefflichen Köpfen 

zuteil wird STOP bei künstlichem Sonnenschein viele Bild- 
und Tonschlucker am Werk STOP eingefangene Begebenheit 
erscheint augenblicks auf weit entfernten magischen Glas- 
schreinen STOP diese beherrschen Stuben und Lebens- 
gewohnheiten heutiger Menschen können aber durch 
gefahrloses Knopfdrehen entzaubert werden STOP Ausfrager 
sehr wißbegierig STOP erklärte ihm daß ich mit Gegenwart ganz 
zufrieden und von OVERSTOLZ ehrlich begeistert bin + + 


Euer gehorsamer Urenkel ++ Ritter Overstolz vom Rhein 


Ein guier Freund, der nie enttäuscht 
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An warmen Tagen gut begießen ... 


Auch den eigenen 
Durst! Achten Sie ihn — 
er ist ein wertvolles 
Geschenk der Natur — 
und nur dazu 
erschaffen, daß Sie 

mit dem rechten 
Genuß etwas Gutes 
trinken können: 


Fruchtsaft, Cola oder 
Sprudel mit POTT— ® 
das schmeckt! 
Der »Gute POTT« 
macht kalte. 
Erfrischungsgetränke 
herzhaft belebend 

— und nebenbei 
bekömmlicher. 


Gute Dinge 
werden besser 
durch den 
»Guten POTT« 


Jahrelange Faßreife und sorgsame 
Abstimmung geben dem »Guten 
POTT« die feine Eigenart. Die 
verschwenderische Fülle seines 
naturherben Aromas entzückt den 
Kenner — im Grog, im Tee, in 
Erfrischungs- und Mixgetränken, 
ja auch in Speisen und Gebäck. 


Vielereizvolle Rezepte hierzu finden Sie in der POTT- 
” Rum-Zauberfibel, die Sie für 50 Pf in Briefmarken 


erhalten. Schreiben Sie bitte an POTT- Rum. Flens- 0,85 DM 
burg. Postfach 01 _ 5,50 DM 
10,45 DM 


Die 


DIE WOCHE VOM 27. JULI BIS 2. AUGUST 1958 


Daß die Weltpolitik mit Sensationen aufwartet, ist in diesen Tagen unwahrscheinlich. 


Zwischenfälle in den Randgebieten sind möglich, sie werden aber keine 


von internationaler 


Folgen 
Tragweite haben. Die Bestrebungen, sich auf dem Gebiet der Wirtschaft zu verständigen, dürften 
nicht ohne Erfolg bleiben. Gerade in den Tagen um die Monatswende überwiegen in dieser Hinsicht 
die positiven Tendenzen erfreulich eindeutig. Auch sozialpolitisch zeichnen sich in den verschiedenen 
Ländern sehr bemerkenswerte Fortschritte ab. Uber mögliche neue technische Errungenschaften 
oder Erfindungen wird die Offentlichkeit in einer ungewohnt sachlich-nüchternen Form unterrichtet. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Was man 
Ihnen verspriht, müssen Sie nicht 


unbedingt wörtlich nehmen. Vielleicht 
zeigt man sich auf eine ganz andere Weise er- 
kenntlich. Weniger erhalten Sie auf keinen Fall, 
eher mehr. Am 27./28. VII. verblüfft Sie ein 
Geständnis. ; 
1.9, I Geb In den kommenden 
Tagen können Sie nach Herzenslust schalten und 
walten. Niemand redet Ihnen drein. Das Private 
hat den Vorrang. Am 1./2. VIII. werden Sie 
sich nicht ganz zufällig treffen, 
10.—20,. Januar Geborene: Mit einer Abrechnung 
sind Sie wahrscheinlich wenig zufrieden. Trotz- 
dem brauchen Sie keinem etwas schuldig zu 
bleiben. Ab 2. VIII. bessert sich dagegen zumin- 
dest Ihre wirtschaftliche Lage von Tag zu Tag. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geb Rech Sie 
mit unvorhergesehenen Ereignissen 
am laufenden Band. Nicht von allen, 
aber doch von den meisten haben Sie Vorteile. 
Ob Sie am 29./30. VII. mit einem energischen 
Eingreifen etwas Wesentliches erreichen, ist 
fraglich. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Der August 
beginnt leider für Sie nicht sonderlich freundlich. 


- Es ist aber schon das meiste neutralisiert, wenn 


es Ihnen gelingt, was Sie auch reizt und ärgert, 
korrekt und sachlich zu bleiben. 

9.—18. Februar Geborene: Sowohl in technischen 
wie in Geschmacsfragen werden Sie zu Rate 
gezogen. Daß Sie am 31. VII. eigenmächtig eine 
Entscheidung treffen, wird zunächst kritisiert, 
dann ausdrücklich gebilligt. 


FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Man weist 
Sie freundschaftlich auf Möglichkeiten 
hin, die Ihrer Aufmerksamkeit bisher 
entgangen sind. Es ist zweckmäßig, die Unter- 
h g insam zu starten. Am 1./2. VIH. 
ändert sich privat etwas für Sie, 
28. Februar bis 9. März Geborene: Die Folgen 
eines Verlustes machen sich noch bemerkbar. Sie 
lassen sich dadurch jedoch nicht von Ihrer 
Richtung abbringen. Am 2./3. VII. ist Ihnen 
der Besuch eines Fachmannes sehr recht. 
10.—20. März Geborene: Die Auskünfte, die Sie 
erhalten, sind noch recht vage. Vielleicht liegt 
es daran, daß Sie zu früh nachgefragt haben. 
Wenn Sie trotz der Enttäuschung am 29. VI. 
den Gang am 2./3. VIII. wiederholen, erfahren 
Sie schon mehr. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Halten Sie 
sich nirgends auf, so sehr es Ihnen 
auch da oder dort gefallen mag. Sie 
müssen mit möglichst vielen maßgebenden 
Leuten ins Gespräch kommen. Am 27./28. VII. 
sind Sie mißvergnügt, am 2./3. VIII. strahlen 
Sie vor Glück. 

31. März bis 9. April Geborene: Mit Ihrem 
seelischen Gleichgewicht ist es momentan nicht 
weit her. Bringen Sie in Ordnung, was Sie ange- 
richtet haben, statt sich mit Selbstvorwürfen zu 
quälen. Am 1./2. VIII. haben Sie alle Chancen. 
10.—20. April Geborene: Es macht sich schon in 
diesen Tagen bemerkbar, daß man Sie empfohlen 
hat. Plötzlich häufen sich die Angebote, Am 
31. VII, wissen Sie nicht, ob Sie sich für den 
günstigsten oder solidesten Vorschlag ent- 
scheiden sollen. 


STIER 


21.—29. April Geborene: Ihren Erfolg 
nehmen Sie hoffentlich nicht als Frei- 
; brief für Extravaganzen. Am 29./30. 
VI. ist es völlig überflüssig, jeden, der Ihnen 
über den Weg läuft, freizuhalten. Am 1./2. VII. 
wissen Sie, wie weit Sie gehen dürfen, 

30. April bis 10. Mai Geborene: Frauen sind 
Ihnen gewogen,, mit Männern könnte es 
Reibereien geben. Am 28./29. VII. macht man 
Ihnen Ihre Bescheidenheit zum Vorwurf. Sie 
verderben damit die Preise. Am 1./2. VII. 
einigen Sie sich. ; 
11.—21. Mai Geborene: Eine kritische Zeit ist 
vorbei, Sie haben sich wieder fest in der Hand. 
Eine finanzielle Regelung verleiht Ihnen Rüc- 
halt. Am 31. VII. können Sie es sich verbitten, 
daß man Ihnen mit Klatschgeschichten kommt. 


ZWILLINGE 
22.31. Mai Geborene: Fragen Sie 


sich, ob die Ausgaben, zu denen Sie 

sich entschließen, vordringlih sind. 
Vieles spricht dafür, daß Sie dieses Geld besser 
verwenden könnten. Von einem Aufbruch Hals 
über Kopf am 1./2. VIII. sind Sie wahrscheinlich 
nicht abzuhalten, 
1.—8. Juni Geborene: Man hat Sie sehr gern 
und sieht Ihnen beinahe alles nach. 'Aber die 
grundsätzlichen Erklärungen gehen Ihren Freun- 
den auf die Nerven. Am 30./31. VII. dürften Sie 
allein ernten, was andere gesät haben. 
10.—20. Juni Geborene: Was man gegen Sie 
einwendet, ist von Neid diktiert und hat nicht 
den geringsten Effekt. Am 27./28. VII. müssen 
Sie sich zeigen, obwohl Wichtigeres zu tun 
wäre. Am 2./3. VIII. vertraut man darauf, daß 
Sie einspringen, 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Die 

Tage verlaufen ganz in Ihrem Sinne. 

Ihre Vorschläge werden gebilligt, Sie 
erhalten die Freiheit und die Mittel, die Sie 
zur Ausführung brauchen. Am 1./2. VII. soll- 
ten Sie jemand auf eine bestimmte Antwort 
nicht warten lassen, 
2.—11. Juli Geborene: Sie zeigen sich von (ler 
besten Seite, und da ist es unmöglich, noch 
länger Vorbehalte gegen Sie zu haben. Am 
1./2. VIII. sollten Sie sich an einer offiziellen 
Veranstaltung nicht vorbeidrücken, es fiele auf. 
12.—22, Juli Geborene: Was zu einem T!ıema 
zu sagen ist, haben Sie gesagt. Mit jedem wei- 
teren Wort würden Sie das Erreichte in Frage 
stellen. Am 2./3. VIII. sollten Sie es so ein- 
richten, daß man Ihnen nicht begegnen kann. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Sch|«- 
gen Sie sich die momentanen Wünsche 
aus dem Kopf. Sie wissen gänz_ ıe- 
nau, daß jemand Vorrecte hat und nicht vor- 
schenkt, Am 29./30. VII. kommt Ihnen das 
Glück aus ganz anderer Richtung entgegen. 

3.—12. August Geborene: Sie sind im Recht, «las 
steht fest. Aber wenn Sie Ihre berechtigten Be- 
schwerden vorbräcten, würde man es Ihnen 
schwer verübeln. Warten Sie ab, bis sich 

bald — die Situation für Sie gebessert hat. 

13.—23. August Geborene: Die Leute, die üher 
Ihre Verwendung zu bestimmen haben, halten 
das allerbeste von Ihnen. Gewiß wird man Sie 
nicht mit einer Nebenrolle abspeisen. \m 
31. VII. sind gewisse Mitteilungen frei erfunden. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 
Sie erhalten Einblicke, die man nich! 
jedem gewährt. Für Ihre geschäft- 
lichen Vorhaben können Sie den größien 
Nutzen daraus ziehen. Am 27./28. eı- 
halten Sie die offizielle Erlaubnis, am 1. VI 
machen Sie eine Probe. 

3.—12, September Geborene: Ihre Zuveisich! 
ist nicht zu erschüttern. Wenn: Ihnen ein Weg 
versperrt ist, finden Sie nichts dabei, den ande- 
ren zu gehen. Mit solcher Einstellung werden 
Sie selbst mit dem 2./3. VII. fertig. - 

13.—23. September Geborene: Beruflich sind 
keine bemerkenswerten Veränderungen zu vr- 
warten. Persönlih wird Ihnen dagegen un- 
gewöhnlich viel geboten. Eine Eröffnung am 
2./3. VIl. dürfte Ihr Glück vollkommen machen. 


WAAGE 


24, September bis 2. Oktober Gebo- 
'rene: Vieles ist bei Ihnen im Wer- 
den, Entscheiden Sie sich noch nich! 
für diese oder jene Richtung. In diesen Tayen 
erfahren Sie noch so viel Neues, daß Sie Ihre 
Eile bedauern würden. Am 30./31. VII. sind Sie 
zu reserviert. 

3.—12. Oktober Geborene: Machen Sie sich 
keine Sorgen. Jemand hat einen belanglosen 
Vorfall absichtlich dramatisiert, um aus durch- 
sichtigen Gründen Ihr Mitleid zu erwecken. Am 
1./2. VII. sollten Sie einen Vorsatz fallen 
iassen. 

13. bis 23. Oktober Geborene: Es könnte sein, 
daß Sie eine weite Reise vorbereiten oder schon 
antreten. Am 29./30. VII. ist Ihnen das Herz 
schwer. Der Abschied von der gewohnten Um- 
gebung dämpft eine Wiedersehensfreude. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Keinem verübelt man, daß er 
seine Interessen wahrnimmt. Aut das 
Wie kommt es an. Um das Glück in vollen Zü- 
gen genießen zu können, werden Sie vorher 
eine Verzichterklärung abgeben müssen: 29./ 
30. VI. 

3.——11. November Geborene: Der eine ver 
langt dies von Ihnen, der andere jenes. Aus 
diesem Dilemma werden Sie kaum anders her- 
auskommen, als sich von beiden Parteien zu 
distanzieren. Auf keinen Fall verlieren Sie 
dabei. 

12.—22. November Geborene: Ein Them«u von 
der letzten Woche steht nicht mehr zur Diskus- 
sion. Ihr Partner entschuldigt sich, daß + es 
überhaupt aufgerollt hat. Am 1./2. VIII. dürfen 
Sie sih über Ihr weiteres Programm aus 
schweigen. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Aus guten Gründen wird man 


Ihnen nicht auf die Nase binden, wie 
man Sie einschätzt. Erst, wenn Sie den V:'!rag 
unterzeichnet haben, wird man kein Geheimnis 
mehr darum machen. Seien Sie am 1. VIil. ein 
wenig diplomatisch. 
2.—1l, Dezember Geborene: Ihre Nervosität 
befremdet. Man hat sich nicht zuletzt deswegen 
für Sie eingesetzt, weil Ihre menschliche Über 
legenheit beim ersten Gespräch so imponierle. 
Bedenken Sie das am kritischen 2./3. VIll 
12.—21. Dezember Geborene: Ihr Kredit wächst, 
obwohl Ihre Gegner schon lange meinen, Sie 
hätten den Gipfelpunkt Ihrer Karriere 
schritten und seien vom Bankrott nic! ie 
weit entfernt. Am 1./2. VIII. triumphieren >I®- 
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Der gute POTT 
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infuß- 

sche, nüchterne, durch Stimmungen oder Leidenschaften überhaupt nicht bee re 

sich aus den Kindern, die in dieser Woche auf die Welt Kommen. 

sie keineswegs gefühlsarm, eher empfindsam sind, viel Sinn für alle Formen des Sch e in ihrem 

werden sie sich nie erlauben, in Begeisterung auszubrechen und damit zu verraten, was = rklichkeit 

Herzen bewegt. Auch durch ihre Berufswahl verschleiern sie womöglich, was sie in Yerchbalten, 

sind. Die Konsequenz, mit der sie ihre weniger angeborene als selbstgewählte Rolle den mi 

ist bewundernswert. Ihre Zeit wird sie mit Auszeichnungen überschütten. Die Mädchen 2 Bene 
Partnern glücklich, an deren Überlegenheit sie in keiner Situation zu zweileln Anl 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Siegreicher Bauernsturm 


Partie Nr. 235 
Spanisches Vierspringerspiel. 
Gespielt um die Meisterschaft von Berlin 1958 
Weiß: Delander Schwarz: Elistner 


e2—e4 e7—e5 2. Sbi—c3 (Die sogenannte 
Wiener Partie, auch heute noch eine vollwertige 
Eröffnung, nur nicht so schwierig zu. behandeln 
wie die modernen Partieanfänge.) 2. — — — Sb8 
-c6 (Als bestes gilt 2. —— —Sf6.) 3. Sgi— 
{3 (Den Charakter der Wiener Partie konnte 
Weiß je nah Wunsch mit 3. Lc4, 3. f4 und 
schließlih mit 3. g3 aufrechterhalten. Jetzt 
yeht die Partie in ganz bekannte Bahnen über.) 
— Sge—f6 4. Lfi—b5 Li8—c5 (Von den 
möglichen Zügen 4. — — —d6, 4. ——Lb4, 4. 
— - —$d4 der am meisten verpflichtendste 
Zua.) 5. o—o (Auch das Scheinopfer 5. Sxe5 
Sxe5 6. d4 ist gut spielbar.) 5. —— —d7—46 
{Damit räumt Schwarz dem Anziehenden frei- 
willig ganz erhebliche Chancen ein. Stärker war 
5. -- 6. d2—d4 e5Xd4 7. SIIXd4 
Le8--d7 8. Sd4—b3 (Ein matter Zug, der höc- 
stens Ausgleich gewährt. Stark war 8. Sf5.) 8. 
Le5—b6 9. (Schwach gespielt. Die 
logische Folge von 8. Sb3 war jetzt 9. Sa4 mit Ab- 
tausch des Läufers auf b6.) 9. —— — h7—h6 
10. Lg5—h4? (Das ist bereits der Verlustzug. Es 
sollte 10. Lxf6 oder 10. Lf4 geschehen.) 10. 
- 97-95 (Nachdem der Nachziehende noch 
nicht rociert hat, der gegebene Zug.) 11. 
Lh4—g3 h6—h5 (Kein leichtsinniger An- 
grift, sondern konsequente Angriffsführung, 
die rasch zugunsten des Nachziehenden entschei- 
det, denn die weiße Königsstellung wird durch 
die folgende, erzwungene Schwächung rasch 
erstürmt.) 


ab 
Stellung nach dem 11. Zuge von Schwarz 


12. h2- h4 (Nicht besser war 12. h3 wegen 12. 

-h4 13. Lh2 g4 und der schwarze Angriff 
rollt ebenfalls.) 12. —— — Sf6—g4 (Nun erfolgt 
Schlag auf Schlag. Alles geht zwangsläufig.) 
13. Sc3—d5 95Xh4 14. Lg3—f4 h4—h3 (In solchen 
Situationen darf man dem Gegner keine Zeit 
zur Konsolidierung lassen.) 15. Sd5Xb6 h3Xg2 
16. Kai xg2 Th8—g8 (Droht einfah 17. —— — 
Se3 +.) 17. Lt4—g3 a7%Xb6 18. Tfi—hi1 Dd8—g5 
19. Ddt—d2 (Noch ein Versehen, auf 19. De? 
gewann aber 19. —— —SXf2 nebst 20. —— — 
ha.) 19. — — — Dg5Xb5 Weiß gibt auf. 


GRAPHOLOGIIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
M.S., weiblich, 33 Jahre. 


Bei Betrachtung der Handschrift stellen wir 
test, daß es sich bei der Schreiberin um eine 
recht intelligente Frau handelt, die auf Grund 
'hier Verstandesgaben sehr wohl in der Lage 
'st, höheren Anforderungen zu genügen. Nicht 
nur, daß ihre gewandte und schnelle Auffassung 
für diese Behauptung von uns spricht, sondern 
auch ihre Kritik und Beobachtungsfähigkeit, ihr 
zes Kombinationsvermögen und ihre 
’bersich! 


Darüber hinaus muß die Schriftträgerin als i 


nüchtern, sachlich, fleißig, sorgfältig und akku- 
fat angesprochen werden. Allen Aufgaben, 


lenen sie sıdı zuwendet, bringt sie große Aut- 
merksamkeit und Interesse entgegen und 
erlaubt sich kein Leichtnehmen der ihr auferleg- 
ten Pflichten. Wenn wir soeben auch mit Recht 
behauptet haben, daß Sachlichkeit und Nüchtern- 
heit in Berufsdingen gegeben sind, so steht es 
nicht im Widerspruch, wenn wir jetzt sagen, daß 
die zu Beurteilende Gefühl und Empfindung be- 
sitzt; sie ist keineswegs der Typ eines „Blau- 
strumpies“, sondern vielmehr besitzt sie Herz 
und ist der echten Teilnahme fähig. 

‚Im Umgang mit anderen Menschen erweist sich 
die Schreiberin zwar als zurückhaltend und 
eher eiwas reserviert, aber von guten Formen 
und als liebenswürdig. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe 
end Beifügung eines genau adressierten 
teiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


a uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
arbeite eine graphologische Charakter- 
!zze angefertigt. Nach Voreinsendung des 
etrages von 3,— DM pro Schriftprobe auf 
unser Postscheckkonto Hamburg 8480, Abt. 
raphologie, erhalten Sie die Schriftproben 
Lesammen mit der Analyse nach Möglichkeit 
4 Wocen zurük. Nachnahmen 
Aurden nicht berücksichtigt. Angabe von 
2 er und Geschlecht erforderlich. Der Verlag 
andelt hier im Namen und für Rechnung 
des Graphologen, 58/30 


...das haben Sie wahrscheinlich 
auch: Die Brause nämlich! 
Wenn Sie sich dazu noch eine 
Tube Badedas leisten, dann ist 
auch ihr Schönheitskabinett 
vollkommen. 

Mit einer Tube Badedas brausen 
Sie etwa r; mal. Jedesmal für 
etwa 19 Pfennige. 
Was haben Sie davon? 

Ein mehr als beglückendes 
Lebensgefühl ! 

Eine Haut... zum Verlieben... 
verjüngt, erneuert durch die 
Lebenskraft der Vitamine, durch- 
pulst und durchblutet. 

Man spürt es und man sieht es: 


Vitamin-Ganz-Kosmetik 


'In die reinen, aufnahmebereiten 
Poren dringen die feinst- 
verteilten 5 Vitamine ein. 
Roßkastanien-Extrakt fördert 
zart aber intensiv die Durch- 
blutung und Hautatmung. 
Chlorophyll desodoriert. 

Die Badewanne bleibt sauber: 
kein Kalkseifenrand. 


Originaltube ... DM 2.80 Portionstube. DM-.75  Familienpackung DM ı2.- 
für 5 Vollbäder oder für ı Vollbad oder für 25 Vollbäder e 
15 Dusch- oder Fußbäder 3 Dusch- oder Fußbäder (FlaschenverschlußB = 4% 
oder 25 Kopfwäschen oder 5 Kopfwäschen Meßbecher) Z 


Baden Sie mit Dededas ohne 
Seife: 

Normale (alkalische) Seife ver- 
mindert die Wasch- und Haut- 
schutzwirkung der speziellen 
Waschsubstanz und Wirkstoffe 
von badedas. 


UHU-Werk H. u. M. Fischer 
Bühl (Baden) 


PPICHE 


9. August 1958. 
4-18 Monate Kredit. 

Barrabatt auf viele 
ch Lieferung lau 


Läufern u. Auslegewar®. 


überra 
werden Sie heute noch! 


Jeppich BHibek 
Hausfach 2396 - ELEMSHORN 


| S in Schönheitskabinett wi i 
ein Scnönnel apiınett wie meines... 
Bi 
Dbade 
Erste Ka Kein Risiko - Rucknaf- 
megarantie. Ver 5 r die gr. Kibek-Kol- 
rtofrei auf 9 19. den Som- 
v. po derpreisliste für den > 
lektion mit Son den 700 Original- 
mer-Schluß-Verk2 V» Teppichen, 
a r 
Teppiche für wenig Geld - 
G.C.KESSLER aCO. ESSLINGEN /N ÄLTESTE DEUTSCHE SEKTKELLEREI 
DER STERN 55 


| edler Küste 
Verschmeben 2U. 


MILKANA 


kKüäsecreme 


Sie können wählen zwischen mehr als acht 
Milkana-Sorten! Welche werden Ihnen wohl 

am besten schmecken? Die herzhaften, würzigen 

oder die milden? Entdecken Sie Ihre Lieblingssorte! 
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